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„Schachbrett Caktſk“.

Genoſſe J. Borchardt ſchreibt uns: A. ä
Am 24. Juli hat Genoſſin Roſa Luxemburg in der Leipziger

Volkszeitung eine Mitteilung veröffentlicht über eine Aeuße
rung des Parteivorſtandes, von der ich gewünſcht hätte, ſie wäre
unrichtig. Nachdem aber inzwiſchen faſt eine Woche vergangen
iſt. in welcher die Bremer Bürgerzeitung den Artikel der Ge
noffin Luxemburg übernommen hat, ohne daß meines Wiſſens
ein Widerſpruch des Parteivorſtandes erfolgt wäre, wird man
wohl annehmen müſſen, daß die Aeußerung richtig wieder-
gegeben iſt. Es handelt ſich um folgendes: Das internatio-
nale Bureau in Brüſſel hat an die ſozialdemokratiſchen Par
teien Frankreichs, Spaniens, Englands und Deutſchlands die
Aufforderung zu einer internationalen Kundgebung

gegen den MWarokko-Rummel gerichtet. Während die
anderen Länder zuſtimmten, fand die Anregung beim deutſchen
Parteivorſtand keine Gegenliebe. „Die Antwort wurde zwar
nur von einem Mitgliede des Parteivorſtandes als ſeine Privat-
meinung mitgeteilt, doch haben ſich ihr offenbar die übrigen
Mitglieder angeſchloſſen,“ denn die Kundgebung iſt bekanntlich
nicht erfolgt. Die Begründung, die das Parteivorſtandsmitglied
ſeiner Ablehnung gegeben haben ſoll, war im weſentlichen dieſe:
„Fch ſehe in dem ganzen Streich etwas, womit unſre Staats-
lenker die allgemeine Aufmerkſamkeit von den inneren Zu
ſtänden ablenken und Stimmung für die Reichstagswahlen
machen wollen. Nun traue ich den Herren Bethmann Hollweg
und Kiderlen-Wächter jede Dummheit zu. Bei Marokko glaube
ich aber, daß die Herren nicht freie Hand haben, weil dort ent
gegengeſetzte kapitaliſtiſche Intereſſen in Frage kommen. Be
kanntlich hat ein Herr Mannesmann dem Sultan von Marokko
Geld gegeben und dafür ein Schriftſtück erhalten, von dem er
und ſeine Freunde, und die kleine Gruppe der Schreier, die ſich
Alldeutſche nennen, behaupten, daß durch dieſes Schriftſtück den
Gebrüdern Mannesmann ein Minenmonopol für Marokko ge

geben ſei. Nun konkurriert mit Mannesmann ein angeblich
franzöſiſches Minenſyndikat, das ſeinen Sitz in Paris hat, dem
jedoch auch Krupp, Thyſſen und andere Größen des deutſchen
Stahlwerksverbandes angehören. Jch glaube deshalb nicht, daß
ſich die deutſche Regierung wird weiterdrängen laſſen, weil ſie
ſonſt die Jntereſſen der Großmächte des Stahlwerksverbandes
verletzen würde. Würden wir uns vorzeitig ſo ſtark engagieren
iund ſelbſt alle Fragen der inneren Politik hinter die Marokko
frage zurückſtellen, ſo daß daraus eine wirkſame Wahlparole
gegen uns geſchmiedet werden könnte, dann ſind die Folgen
nicht abzuſehen. Für uns iſt es ein Lebensintereſſe, die inneren
Vorgänge: Steuerpolitik, Agrarierprivilegien, Verſicherungs-
ordnung uſw. nicht in der Diskuſſion zurückdrängen zu laſſen.
Das könnte aber geſchehen, wenn wir ſelbſt in jedem Dorfe über
8 e troſrage reden und damit die Gegenſtrömung fördern
würden.“

Die Mitteilungen über das kapitaliſtiſche Jntrigenſpiel hinter
den Kuliſſen ſind zweifellos ſehr intereſſant. Was aber der
Parteivorſtand oder eines ſeiner Mitglieder hier über die
Taktik geſagt haben ſoll, die fortan für die deutſche Sozial-
demokratie einzuſchlagen beabſichtigt wird, das erſcheint mir
im höchften Grade bedenklich. Jch ſehe darin ein vollſtändiges
Umſchwenken zu derjenigen Taktik, die wir ſeit Jahren, ja ſeit
bald zwei Jahrzehnten beharrlich zurückgewieſen haben. Es iſt
in der Tat die „ſtaatsmänniſche“ Taktik derjenigen, die ſich ein
bilden, durch weiſe Vorausſicht die Entwicklung der Dinge
lenken zu können, und die infolgedeſſen wähnen, daß von der
Klugheit oder Unklugheit jedes einzelnen ihrer Schritte unge-
heuer viel abhängt. Kurz, es iſt jene Taktik, die man vielleicht
treffend die Schachſpielertaktik nennen könnte, weil ſie
auf der Vorſtellung beruht, daß der Gang der Politik von den
mehr oder weniger geſchickten Schachzügen der Diplomaten
abhängt.

Jch halte ſie für grundfalſch, und ich glaube, gerade an dem
Weſen enden Beiſpiel läßt ſich ihre Verkehrtheit ſchlagend be-
weiſen.

Der Parteivorſtand dürfte darin Recht haben, daß der Streich
von Agadir in der Hauptſache ein Wahlbluff des Herrn v. Beth-
mann Hollweg ſein ſoll. Auf der einen Seite ſitzt alſo der
Schachſpieler Bethmann und will durch einen kühnen, ver
blüffenden Zug die allgemeine Aufmerkſamkeit von den inneren
Zuſtänden ablenken. Nun kommt auf der Gegenſeite des Bretts
der Schachſpieler Parteivorſtand und betrachtet es als ſeine
Aufgabe, die Wirkung dieſes Schachzugs zu vereiteln. Das
heißt, ſo weit geht er gar nicht einmal. Einen Gegenſtreich zu
führen, ſchlägt er nicht vor. Aber er ſagt: wir dürfen unſer
Verhalten nicht ſo einrichten, daß wir die Abſicht des Gegen-
ſpielers noch unterſtützen. Wir müſſen alſo jetzt von Marokko
ganz ruhig ſein; je mehr der Spieler Bethmann von Marokko
redet und lärmt, deſto mehr müſſen wir von den inneren An-

gelegenheiten reden, von der Finanzreform, von den Be
drückungen der perſönlichen Freiheit, von der Verſicherungs-
ordnung uſw.

Nun frage ich: iſt denn ein ſolches Verhalten überhaupt
durchführbar? Man ſehe ſich doch nur den Jnhalt unſerer
Preſſe in dieſen Tagen und Wochen an. Jſt da nicht von

Marokko genan ebenſoviel die Rede wie in der gegneriſchen
Preſſe? Und kann es denn anders ſein? Würden nicht unſere
Redakteure ihre Pflicht gröblich verletzen, wenn es anders wäre?
Bis ins letzte Dorf hinein ſtehen die Amtsblätter im Dienſte
der Regierung, ſchreiben von Marokko und nichts als Marokko.

Und da ſollen wir ſchweigen? Sollen unſere Leſer nicht infor

mieren, ſo daß ſie bei jedem Geſpräch mit Jndifferenten auf
geſeſſen wären Das will natürlich niemand, und ſo hat's der
Parteivorſtand auch keineswegs gemeint. Wir ſollen durchaus
nicht die Oeffentlichkeit allein von den Gegnern bearbeiten
laſſen, wir ſollen in unſerer Preſſe die Sache nach unſerer An-
ſicht und mit unſeren Argumenten darſtellen, damit jeder Leſer
gerüſtet ſei, jedem Gegner zu erwidern.

Wenn wir das aber ſollen, dann iſt es doch mit der Tot-
ſchweigetaktik von vornherein nichts. Wir können es einfach
nicht verhindern, daß jetzt überall von Marokko geſprochen wird;
und wenn es auch vielleicht nur ein paar Wochen dauern wird,
vorläufig intereſſiert ſich nun einmal faſt jeder in erſter Linie
für Marokko. Daran können wir weder durch kluge noch durch
dumme Schachzüge etwas ändern. Es iſt einfach ausgeſchloſſen,
daß wir die politiſche Situation ſchaffen können, wie wir ſie
wünſchen.

Wenn das aber nicht möglich iſt, dann kann unſer Weg immer
nur der ſein, die gerade vorhandene politiſche Situation
nach Kräften für unſere Zwecke auszunutzen.

Wie können wir das machen? Das hängt offenbar ganz
davon ab, welches „unſere Zwecke“ ſind. Und hier bricht wieder
die taktiſche Meinungsverſchiedenheit durch, auf die wir immer
und überall und bei jeder Gelegenheit ſtoßen. Jenes Mitglied
des Parteivorſtandes vertraut offenbar in der Hauptſache auf
die Klugheit der Führerz; mir iſt es hauptſächlich zu tun
um den Appell an die Maſſen. „Stört unſere Kreiſe
nicht zur Reichstagswahl, damit wir viele tüchtige Kerle in den
Reichstag hineinkriegen“ das iſt offenbar der Zweck des Par-
teivorſtandes. „Benutzt jede Gelegenheit, um den Maſſen
ſozialiſtiſches Verſtändnis, ſozialiſtiſche Geſinnung, ſozialiſtiſche
Entrüſtung beizubringen“ das iſt mein Zweck. Und deshalb
iſt die Taktik, die mir die allein richtige ſcheint und die
übrigens bisher auch ſtets von der Partei befolgt worden iſt
die unabläſſige Aufrüttelung und Aufklärung
der a en. Und hierzu muß ſtets diejenige Frage benutzt
werden, die nun einmal im Vordergrund des Jntereſſes ſteht.
Den eigentlichen Untergrund der Marokkoaffäre aufdecken, der
in den inneren Klaſſengegenſätzen zu ſuchen iſt; das furchtbare
Verbrechen aufzeigen, das ſchon darin liegt, auch nur die ent
fernte Möglichkeit eines Weltkrieges heraufzubeſchwören, um
ſich aus den Verlegenheiten der inneren Politik zu retten; die
Rückſichtsloſigkeit enthüllen, die keinen Augenblick zögert, das
geſamte Vaterland in ſchwere Gefahr zu ſtürzen, nur um den
ſelbſtſüchtigen Jntereſſen einer Klaſſe zu dienen das iſt es,
was wir jetzt zu tun haben. Und ich meine, damit kommen wir
weiter und ſchaffen mehr für unſere Zwecke, als durch Still
ſchweigen.

Es wäre alſo das verkehrteſte, was wir tun könnten, wollten
wir uns ſo ſtellen, als ob wir von dem Marokkorummel nichts
hören noch ſehen. Jm Gegenteil, wir müſſen jetzt gerade
ſelbſt in jedem Dorf über die Marokkofrage reden. Nur freilich
in unſerer, in ſozialiſtiſcher Weiſe.

Die Wendung in der Marokkokrise.
Unſer Londoner Korreſpondent ſchreibt uns vom 29. Juli

Die unerträgliche Spannung, die ſich zu Anfang dieſer Woche
in einer furchtbaren Exploſion zu entladen drohte, hat in den
letzten Tagen beträchtlich nachgelaſſen. Wie dicht vor einer
Kataſtrophe Europa geſtanden hat, zeigt am beſten der Ein-
druck, den die Erklärung des engliſchen Miniſterpräſidenten
Asquith hervorgerufen hat. Dieſe überaus ernſte und ſchwer-
wiegende Rede, die unter normalen Umſtänden den größten
Alarm in Europa verurſacht hätte, iſt jetzt wie eine wahre
Erlöſung aufgenommen worden. Der Rede Lloyd Georges
gegenüber iſt die Unterhauserklärung Asquiths ganz entſchieden
ein Rückzug. Sie war ohne Zweifel mit der Abſicht abgefaßt,
die Gemüter zu beruhigen. Sie enthält keine Kriegsdrohung
mehr. Sie gibt ſogar, wenn auch mit gewiſſen ſehr wichtigen
Reſervationen vor, daß England ſich in die franzöſiſchdeut
ſchen „Konverſationen“ zunächſt nicht hineinmiſchen wolle.
Ferner ging Asquith über den eigentlichen kritiſchen Punkt
der Marokkoaffäre, über die Zukunft Marokkos ſelber und über
Agadir faſt mit Stillſchweigen vorüber und begnügte ſich mit der
dunklen Andeutung, daß dieſer Teil der Frage von Schwierig-
keiten ſtrotze und zu großer Beſorgnis Anlaß gebe. Aber daß
die engliſche Regierung zunächſt eingelenkt hat, iſt nicht zu ver
kennen.

Die Urſachen dieſer Wendung ſind nicht ſchwer zu finden.
Sie iſt vor allem auf die Ankunft des engliſchen Botſchafters
in Paris, Sir Francis Bertie, in London zurückzuführen.
Die neueren Beſchlüſſe der engliſchen Regierung ſind nach
wiederholten Unterrednungen mit Bertie und wahrſcheinlich
auf Grund derſelben gefaßt worden. Bertie hat der engliſchen
Regierung wohl keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß die
franzöſiſche Regierung ſehr ernſte Bedenken dagegen hat, eng-
liſch- deutſchen Eiferſüchteleien zuliebe in einen Weltkrieg hin
eingehetzt zu werden. Damit mußte das allergefährlichſte
Moment der gegenwärtigen Kriſe, das darin beſtand, daß Eng-
land franzöſiſcher ſein wollte als die Franzoſen, wenigſtens
einigermaßen zurückweichen.

Der zweite Umſtand, der zur Beruhigung diente, war der,
daß Deutſchland, wie hier verlautet, auf die energiſchen Vor-
ſtellungen der engliſchen Regierung hin ſich veranlaßt geſehen
hat, Verſicherungen zu geben, daß die deutſche Regierung keine
aggreſſiven Ziele in Marokko ſelber verfolge und ſich, ſobald
eine Beruhigung der Lage eingetreten ſein wird, aus Agadir

zurückziehen werde. Dahin wird der Paſſus der Asquithſchen
Erklärung gedeutet, daß er ſich nunmehr überzeugt habe,
n begreife, daß engliſche Jntereſſen direkt berührt
ein können.

Noch ein dritter Umſtand hat dazu beigetragen, die engliſche
Regierung zu ernüchtern. Die Regierung hat, wenn wir recht
unterrichtet ſind, in den kritiſchen Tagen bei den Führern der
friedliebenden Fraktionen des Unterhauſes nachfragen laſſen,
wie ſich ihre Anhänger zu einem deutſch- engliſchen Konflikt
ſtellen würden. Lloyd George ſoll dabei perſönlich beteiligt
geweſen ſein. Was die Regierung da zu hören bekommen hat,
mag im Vereine mit den Mitteilungen Sir Francis Berties,
ſie bewogen haben, die deutſchen Verſicherungen zur ſchnellen
Einlenkung zu benutzen. Die Kataſtrophe iſt alſo diesmal ver-
mieden worden, weil alle drei Regierungen im letzten
Augenblicke vor den furchtbaren Konſequenzen ihres
Vorgehens doch noch zurückſchreckten und den Pfad der Mäßi-
gung betraten. Die Tatſache daß die Arbeiterſchaft
aller drei Staaten deutlich merken ließ, daß ſie auf dem Poſten
ſtand, hat gewiß nicht wenig dazu beigetragen, ſie vor dem
letzten verhängnisvollen Schritt zurückzuhalten.

Jm heutigen Daily Graphic gibt Mr. Lucien Wolf, ein
Publiziſt, der in auswärtigen Fragen oft gut unterrichtet zu
ſein pflegt, die folgende Darſtellung der Lage: „Was geſchehen
war, iſt dies: Nach der erſten Erklärung Asquiths im Unter-
hauſe teilte Sir Edward Greh der deutſchen Geſandtſchaft mit,
daß England eine dauernde deutſche Niederlaſſung an der
marokkaniſchen Küſte nicht dulden könne. Darauf ging keine
Antwort ein, und da das Stillſchweigen Deutſchlands an-
dauerte und die deutſchen Schiffe noch immer in Agadir blie
ben, begann die britiſche Regierung zu glauben, daß ſie miß-
verſtanden worden ſei. Auch war die Gefahr vorhanden, daß
durch die Jngnorierung des nicht ſehr höflichen Stillſchweigens
Deutſchlands, der Eindruck erweckt werden könnte, daß Eng
land ſeine erſte Warnung nicht ernſt meinte. Dies waren die
Umſtände, unter denen Lloyd Georges Rede gehalten wurde,
und zwar nicht nur mit der Genehmigung ſondern im Auf-
trage des ganzen Kabinetts. Agadir, und Agadir allein, war
im Sinne des Schatzkanzlers und ſeiner Kollegen. Ss bleibt
nur noch feſtzuſtellen, daß die Rede ihren Zweck er-
reichte, obſchon ſie zuerſt die größte Jrritation in Deutſch
land hervorrief. Die Abwicklung, zu der ſie geführt hat, wird
demnächſt bekanntgegeben werden. Jhre zufriedenſtellende
Natur wurde genügend, wenn auch etwas ungeſchickt, von
Asquith angedeutet, als er am Donnerstag ſagte: „Es gab
eine Zeit, wo wir nicht ſicher waren, inwiefern wir völlig ver
ſtanden wurden. Jch freue mich zu ſagen, daß wir uns
jetzt vergewiſſert haben, daß dies nicht der Fall iſt.“

Wenn ſich alſo die unmittelbare Kriegsgefahr für den
Augenblick verzogen hat, ſo heißt das natürlich noch lange
nicht, daß die Lage nicht mehr zu Beſorgniſſen Anlaß gibt.
Man kann nicht einen Tag ſicher ſein, daß nicht die eine oder
die andere Regierung es plötzlich für angebracht findet, wieder
die gepanzerte Fauſt zu ſchwingen und einen Weltenbrand
zu riskieren. Nur die raſtloſe Wachſamkeit, die unerſchrockene
Ent ſchloſſenheit und das ungetrübte Einverneh-
men der Arbeiterſchaft der drei Länder kann
die Sicherheit dafür bieten, daß der Friede trotz aller dunklen
Machinationen der internationalen Diplomatie gewahrt bleibt.
Und auch im günſtigſten Falle muß das Marokkoabenteuer
Deutſchlands zu langwierigen Auseinanderſetzungen der
Mächte führen, die jeden Augenblick bedrohliche Formen an-
nehmen können.
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Eine deutſche Regierungsauslaſſung.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſchreibt offiziös: Ueber

die Haltung Englands über die Marokkaniſche Frage waren
nicht ſowohl durch Aeußerungen britiſcher Miniſter, wie durch
Artikel in der Londoner und der Pariſer Preſſe Zweifel ent-
ſtanden. Die auf dieſe Weiſe in die europäiſche Lage hinein-
getragene Unruhe zu zerſtreuen, war die Aufgabe, die der
Premierminiſter Asquith ſich in der von ihm vor dem Hauſe
der Gemeinen am 27. d. M. ahgegebene Erklärung geſtellt
hatte. Der Leiter der engliſchen Regierung hat die in Pariſer
und Londoner Blättern angekündigte Abſicht einer Einmiſchung
von Großbritannien in territoriale Abmachungen anderer
Großmächte über Gebiete Weſtafrikas außerhalb Marokkos
als böswillige und völlig grundloſe Erfindungen zurückgewie-
ſen. Dieſe beſtimmte Abſage an deutſchfeindliche Drohnoten
in der Preſſe haben wir erwartet. Daß daneben Herr Asquith
den bereits in ſeiner früheren Erklärung über Marokko ent-
haltenen Hinweis auf die Wahrnehmung der eigenen Jnter-
eſſen Englands in Nordafrika unterſtrichen hat, kann um ſo
weniger befremden, als gerade die Nachricht, welche im ſcheri-
fiſchen Reiche durch Handlungen außerhalb der Akte von Alge-
cirgs entſtanden iſt, auch den Anlaß zu der jüngſten Aktion
gebildet und zu den Verhandlungen mit Frankreich geführt
hat.

Der „Preis der Löſung“ der Marokkoſpannung ſoll
angeblich jetzt feſtgeſetzt werden, wobei die patriotiſche Preſſe
auf die Unterredungen Wilhelms II., der von ſeiner Nordland-
fahrt zurückkehrte, mit Bethmann und Kiderlen ſtark und ſicher
hofft. Jm jetzigen Stadium der Unterhandlungen, die noch auf
allgemeinem Voden geführt werden, handelt es ſich, wie der
Temps erfährt, um die Feſtlegung, welchen Gebietsteil
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Vavun9 Frankreich an Deutſchland tretengegen die Erklärung Deutſchlands, ſich 557 e
eſſen in Marokko zu entäußern, und ferner, um die Beſtimmung
anderer territorigler Vergünſtigungen in Afrika außerhalb
Marokkos.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 31. Juli 1911.

Seuche und drohende Fleiſchnot.
Eine offenbar agrariſche Korreſpondenz erinnert daran, daß

der Vorſitzende des Bundes der Landwirte, Röſicke, ſchon im
März einen Viehmangel und damit verbundene Fleiſchnot
angekündigt habe, wenn die Maul- und Klauenſeuche weiter
um ſich greife. Damals waren nach amtlicher Zählung 8513
„Höfe verſeucht. Am 1. Juli aber waren ſchon 20 795 Höfe ver-
ſeucht. Die ſchärfſten Maßnahmen gegen die Seuche ſeien bis-
her ohne weſentlichen Erfolg geblieben. Seit dem 1. Juli 1910
ſei die Seuche rapid gewachſen, damals ſeien erſt 124 Höfe
verſeucht geweſen. Das Landwirtſchaftsminiſterium ſtehe
dieſer Entwicklung mit Beſorgnis gegenüber, da die Folgen
der Seuche in erſter Linie eine Verminderung der Weiterzucht
und Nuchzucht bedeute, die natürlich einen Fleiſchmangel zur
Folge haben müſſe. Die Germania befürchtet, daß durch die
Manöver die Seuche weiterverbreitet werden könnte und
verlangt Wintermanöver, wozu der zweite Jahrgang der
aktiven Soldaten einberufen werden möge, die man dafür
früher entlaſſen könne.

Natürlich wird von der agrariſchen Preſſe dieſe auffällige
Ausdehnung der Maul und Klauenſeuche weidlich gegen die
Einfuhr ausländiſchen Viehes und Fleiſches ausgenutzt. Es
wird dreiſt behauptet, daß die jetzige Seuche aus Rußland ein
geſchleppt worden ſei, und daß nur durch die ſtrengſten Maß-
d künftighin ſolche Verſeuchung ferngehalten werden

önne.
———DDTDT II

Fahneneid und Wahlzelle.
Die konſervative Vreſſe liefert täglich neue Beweiſe dafür,

daß. ihr die Angſt vor den Wahlen furchtbar in den Knochen
ſteckt. So hat jetzt auch wieder den allerälteſten Ladenhüter
von der Bindung des Wählers durch den Fahneneid hervor-
geholt. Poſt, Deutſche Tageszeitung und andere Blätter gleicher

Richtung wetteifern in dem Bemühen, den „Nachweis zu führen,
daß ein Wähler, der als Soldat den Fahneneid geleiſtet hat,
dadurch bis zu ſeinem Lebensende verhindert ſei, ſozialdemo-
kratiſch zu wählen“. Als ob es notwendig wäre, dieſen fidelen
Gedanken noch extra totzuſchlagen, fügt die Deutſche Tages-
tzeitung noch hinzu, dieſe Verhinderung beziehe ſich keineswegs
auf die Sozialdemokratie allein, ſondern auch auf „Parteien,
die mit der Sozialdemokratie paktieren und ihr Erfolge ver-
ſchaffen“. Mit anderen Worten: wer einmal Gewehrgriffe ge-
klovpt und den Stechſchritt geübt hat, der darf nach der Anſicht
des agrarkonſervativen Hauptorgans überhaupt nur noch die
Herren v. Heydebrand, v. Oldenburg-Januſchau und ähnliche

»Helden wählen. Durch jede andere Wahl verletzt er ſeinen
Fahneneid!

Dieſe Bindung des gedienten Soldaten an die reaktionärſten
Parteirichtungen iſt nach der Poſt ſogar verfaſſungsmäßig
feſtgelegt. Denn die Dienſtpflicht, die durch den Fahneneid be-
gründet wird, iſt, ſo argumentiert das freikonſervative Scharf-
macherblatt, ein verfaſſungsmäßige Einrichtung. Wer alſo der
anti ſozialdemokratiſchen Sammelparole nicht folgt, verletzt da-
mit nicht nur den Fahneneid, ſondern auch die Verfaſſung.
Fürchterlicht

Es iſt eine Spekulation auf die Dummheit der Alller-
düm mſten, wenn man den Wählern einzureden verſucht, daß
ihnen der Geiſt der Kriegsartikel und des Militärſtrafgeſetz-
buches bis in die Wahlzelle folge, daß ſie auch als Staatsbürger,
die ihr Wahlrecht ausüben, zu militäriſchem Kadavergehorſam
verpflichtet ſeien. Solche Albernheiten werden wirklich nur in
den heißeſten Tagen ausgebrütet.

Die Schwätzer im Reichstage.
Welcher Art die „großen und bedeutenden Parlamentarier“

von heutzutage ſind, das wird durch einen luſtigen Parteikrieg
enthüllt, den die Liberalen mit den Konſervativen führen. Es

Zwei feindliche Welten.

Roman aus der Arbeiterbewegung.
Von Jan van den Tempel.

Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gärtner.
Nachdr. verb.

Nachläſſig in das Sofa geworfen, den Kopf müde gegen den
Rand gelehnt, ſah Müller ſeinen Genoſſen fragend an.

„Eine frühere Flamme von Jhrem Schwiegerpapa,“ erklärte
Boerkool. „'n Prachtmädel, nur etwas plump. Seit er ihr den
Laufpaß gegeben hat, nennen wir ſie ſo.“

Freudlos lächelte Müller. Seine Lippen waren trocken vor
glühender Leidenſchaft, und unruhig hämmerte es in ſeinem
Kopfe.

Kichernd traten zwei Mädchen mit Wein und Gläſern ein.
Die vordere im roſa Gazekleide, durch das ihre kräftigen
Glieder durchſchimmerten, ſetzte geſchwind die Flaſche auf den
Tiſch und hüpfte auf Boerkool zu, den ſie umfaßte und ſtür-
miſch abküßte. Das andere, in helles Blau gekleidete Mäd-
chen, braun und zart, ſeste ſich beſcheiden, aber zutraulich an
Müllers Seite.

„Schent' ſchnell
habe wenig Zeit.“

„Jch hah was mit dir
neckiſch, „lomm mal mit.“

Klarg lachte verſtändnisvoll; raſch verſchwänden ſie durch
eine Seitentüre.

Müller hatte ſich erhoben, von heftiger Leidenſchaft bewegt,
vor allem aber von dem Drang, der Verführung zu entgehen.
Unwillkürlich tat er einen Schritt nach der Türe. Jm nächſten
Augenblick ſtand das zarte, bebende Kind neben ihm und
ſchlang die Arme um ſeinen Hals.

„Was iſt denn, Männchen Sie küßte ihn heftig und
ſchmiegte ſich eng an ihn an. „Komm, geh mit mir.“ Er
ſah ihr in die ſchwärmeriſchen Augen, die Leidenſchaft über-
mannte ihn; willig ließ er ſich von dem Mädchen fortführen.

XXXI.
Frau Müller hatte einen Blick in die Küche getan, war aber

aus Aerger über die mürriſchen Geſichter der Mädchen ſchnell
wieder davongelaufen. Eben hatte ſie das Morgenblatt durch-
geſehen, dann ein paar Akkorde auf dem Piano angeſchlagen;
je mehr ſie Zerſtreuung ſuchte, deſto mehr empfand ſie die Ver-
laſſenheit. Sie langweilte ſich entſetzlich und fühlte ſich ganz
krank davon.

Am Fenſter, hinter den ſchweren Gardinen verſteckt, kauerte
ſie in einem kleinen Sammetfauteuil.

Der Staubregen zeichnete dünne, naſſe Streifen auf die
Scheiben, nur ſpärlich drang das m w in das Zimmer,
wie bei A der Dämmerung. Die Pendule auf dem
Kaminmantel zeigte ein viertel vor zwölf. Wie früh noch

'n Glas ein, Klara,“ befahl Boerkool, „ich
Jn einem Zug leerte er das Glas.

u beſprechen, Mädchen,“ ſagte er
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drehe dabei um die Dr.h berühmten ParteifWrerMüllerMeiningen und Dr. Röſicke, Vorſitzender des
Bundes der Landwirte. Die linksliberale Preſſe hatte jüngſt
konſtatiert, daß die Reden, die der Abg. Dr. Röſicke im
Reichstage hält, von den Beamten des Bundes der Landwirte
hergeſtellt werden. Die Konſervative Korreſpondenz
rächt ſich nun damit, daß ſie ſchreibt:

Nun, Herr Dr. Röſicke hat zum Auswendiglernen ſeiner
Parlamentsreden eben wohl nicht ſoviel Zeit wie beiſpiels
weiſe Herr Dr. Müller-Meinigen. ieſer „glänzende
Rhetoriker“ bringt ſeine Reden wie uns aus einem
Spezialfall aus der bayriſchen Kammer bekannt iſt zu-
nächſt im Wortlaut bis auf den letzten i-Punkt zu Papier,
lernt ſie dann wortgetreu auswendig und ſchickt
ſie ſchließlich an dem Tage, an dem er ſie hält, den Ver-
tretern derjenigen Blätter, auf die er Einfluß zu haben
glaubt, ſchon geraume Zeit vorher im Manuſfkript zu mit
dem Erſuchen, um möglichſt wörtliche Wiedergabe. Dieſen
Manuſkripten ſeiner Reden ſind aber, wohlgemerkt, auch
wenn ſie noch längſt nicht gehalten ſind, ſchon ſämtliche von
Herrn Dr. Müller erhofften Beifalls und Miß-
fallenskyundgebungen gleichſam pränumerando von
ihm ſelbſt einverleibt: Heiterkeit links,“ „Wider-
ſpruch im Zentrum,“ „Bravo links,“ „Lärm rechts,“ „Sehr
gut! links,“ „Lebhafter Beifall links, Ziſchen im Zentrum“
uſw. Man ſieht, Herr Dr. Müller-Meiningen hat ſtarke An
lagen zum Dichten!

Natürlich kann man jetzt in den nächſten Tagen eine ge
harniſchte Abwehr des freiſinnigen Wichtigtuers zu leſen be
kommen, den der Parlamentswitz „Pimperl Wichtig“ getauft
hat. Aber er wird nichts weiter erzielen als: „Heiterkeit auf
allen Bänken.“

Ein liberaler Held.
Es dürfte noch allgemein erinnerlich ſein, daß der Vor-

ſitzende des Fortſchrittlichen Vereins Eſchwege unſeren Partei-
genoſſen dort nach der Aufforderung zur Abhaltung einer ge-
meinſchaftlichen Wahlrechtsverſammlung einen ablehnenden
Brief unerhörten Jnhalts ſandte. Jn dieſem viel erörterten
Dokument fortſchrittlicher Jammerlappigkeit hieß es bekann-
lich:

Wir ſind der Ueberzeugung, daß die ſo notwendige Ver
x des preußiſchen Wahlrechts durch keine Partei ſo

ſehr geſchädigt wird, als durch die Sozialdemo-
kratie. Jhre grundſätzliche Bekämpfung der Monarchie,
Jhre Klaſſenkampftheorie, mit der Sie das freiheitliche
Bürgertum ununterbrochen befehden, die Einſeitigkeit des
politiſchen Urteils mehrerer Jhrer Führer, Jhre lediglich
auf Aufſtachelung gerichtete Agitation, die Unwahrhaftigkeit
Jhrer Zeitungsberichte, der Terrorismus, der von Jhren
Parteiinſtanzen ausgeht, das alles erſchwert heutzutage
in Deutſchland den Fortſchritt in der Richtung auf eine Er-
weiterung der Volksrechte. Die Sozialdemokratie iſt
heute dank der Haltung ihrer Führerſchaft zum ſicher-
ſten Hort des veralteten preußiſchen Wahl-
rechts geworden

Da unſere Parteigenoſſen den fortſchrittlichen Reichstags
kandidaten für Eſchwege-Schmalkalden, Dr. Ohr München,
im Verdacht hatten, an der Abfaſſung dieſer „liberalen“ Kund-
gebung beteiligt zu ſein, lag ihnen daran, das offiziell feſtzu
ſtellen, um ſo mehr, als dieſer Herr als Sekretär des Volks
vereins für das liberale Deutſchland im liberalen Lager eine
Rolle ſpielt und bei ſeinen Agitationsverſammlungen gegen
die Antiſemiten den Mund immer ſehr voll freitheitlicher
Redensarten nimmt.

Jn einer von liberaler Seite einberufenen Verſammlung zu
Barchfeld (Kreis Schmalkalden) iſt es gelungen, den fortſchritt-
lichen Phraſenhelden zu ſtellen. Hier erklärte Dr. Ohr auf die
Frage eines ſozialdemokratiſchen Diskuſſionsredners, ob er
dem Eſchweger Briefe naheſtehe, ſtolzen Mutes, daß er den
Brief nicht nur gut heiße, ſondern ſich auch als Mitver-
faſſer desſelben bekenne.

Das ſind die liberalen „Helden“ von heute! Wer ſich auf ſie
und ihren „Kampf“ um politiſchen Fortſchritt verläßt, iſt ver
laſſen!

es war ein Elend! Erſt nach fünf vollen Stunden kam ihr
Mann nach Hauſel Dann eine kurze Pauſe in der Lange-
weile, ein Stündchen ihr Mann hatte Geſchäfte und die
Langeweile nahm ſie wieder in Beſchlag.

Noch vor einem Jahr war ſie ſo ein übermütiges Mädchen
geweſen, die überallhin, wo ſie erſchien, die Freude mitbrachte,
die das Paradies auf dieſer Erde erwartete und jetzt wußte
ſie vor Griesgrämigkeit nicht wo aus und wo ein.

Sie ſollte Mutter werden gut:; aber ſie konnte doch das
Kind auch mit einem Lächeln auf den Lippen unter dem Herzen
tragen!

Zuſammenſchauernd vor Melancholie, zog ſie ihr Taſchentuch
heraus und trocknete ſich langſam die Augen. Die Schuld lag
bei ihrem Manne. Sie durchſchaute ihn ſehr wohl; er ſtrengte
ſich immer an, um im Haus den guten Ton zu wahren; tat-
ſächlich war ſie ihm gleichgültig ſeitdem er ſich ihrer ent-
halten mußte.

Fort waren die Jlluſionen das Eheleben wurde zur Laſt
in dem vergoldeten Käfig konnte man ſich zu Tode grämen.

Niemals mehr würde Hendrik ſie durch ſeine Leidenſchaft
blenden. O, war nur erſt das Kindchen geboren! Se wollte
es ſchon gehörig verzärteln. Es mußte natürlich ein Junge
ſein ſchön und ſtark wie ihr Mann aber herzlicher.
Mit halb geſchloſſenen Augen blickte ſie vor ſich hin. Jm
Geiſte ſah ſie ſchon das Kind durch das Zimmer tollen. Dann
hieß es ſorgen Tag und Nacht für das Wohl des Jungen.

Aber die Rechnung konnte jämmerlich fehl gehen. Da
hatte man zum Beiſpiel den Fall mit dieſem Zimmermann.
Ein einziger Junge, der an der Schwindſucht dahinſiechte.
Was eine Mutter dahei wohl empfinden mochte?

Plötzlich fühlte ſie ihre Glieder wieder von Energie durch-
ſtrömt. Eine Jdee! Unruhig ſchritt ſie durch das Zimmer.
Es ging nicht an, bei dieſem troſtloſen Wetter den ganzen Tag
mutterſeelenallein zu ſein; ſie mußte an die Luft. Frau Vorſt
würde es ſicher zu würdigen wiſſen, wenn ſie ſich einmal nach
dem kranken Bübchen erkundigte. Vielleicht konnte ſie mit
irgend etwas heiſpringen, denn dieſe Sorte Menſchen brauch-
ten immer was.

Das Geſicht ans Fenſter gedrückt, betrachtete ſie den Him-
mel; überall einförmiges, niederdrückendes Grau. Es regnete
wohl noch den ganzen Tag. Eigentlich kein Wetter zum Aus-
gehen, und dann wußte ſie auch die genaue Adreſſe nicht. Aber
dennoch würde ſie gehen ſie würde ſich ſchon zurecht finden.
Sie erwog, ob ſie nicht ein Körbchen voll Eier beſorgen laſſen
ſollte. Torheit. Leuten war am beſten mit barem
Gelde gedient. Vorläufig wollte ſie einen Taler geben, davon
konnten drei Dutzend friſche Eier gekauft werden.

Sie unterſuchte ihr aus Schildpatt geferligtes Portemonnaie
und gebot dann dem Zimmermädchen, einen Wagen zu be-
ſtellen einmal in der Peterſtraße angelangt, würde ſie die
Adreſſe ſchon finden, nötigenfalls konnte fie ja fragen.

Sorgfältig gekleidet, einen Gummimantel umgelegt, beſtiſte den Wagen. Ceireut über ihren Sinſell un ver
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„Feſtung“ Helgoland. Mit dem 1. Auguſt wird auf Be
fehl Wilhelms II. auf Helgoland eine ſelbſtändige For
tifikation eingerichtet werden. Bisher unterſtand
land mit ſeinen artilleriſtiſchen Anlagen dem ArtillerieDepot
in Kuxhafen. Die Neueinrichtung wird höchſtwahrſcheinlich zur
einer Reihe weiterer Forderungen führen, ohne Rückſicht dar
auf, ob ſich koſtſpielige Anlagen auf dieſem mürben Eiland
überhaupt lohnen. Die deutſchen Steuerzahler werden die
Koſten zu tragen haben, und das Ausland wird ob der
Feſtungsbauten auf Helgoland lachen.

Krieg gegen die Hereros. Der in Windhuk erſcheinende
Südweſtbote meldet, daß eine Schutztruppenpatrouille den
Hererokapitän. Kanjemme feſtgenommen und mehrere
Hererowerften aufgehoben habe. Auf Anzeige zweier ins
Sandfeld gezogener Südweſter, daß ſich dort zahlreiche Herero-
werften befänden, hatte das Gouvernement die Patrouille in
das Sandfeld geſandt, die den Kapitän Kanjemme nebſt 70
Hereros jetzt gefeſſelt in Windhuk einbrachten. Der gefangene
Hererokapitän Kanjemme, der ſeiner Aburteilung in Windhuk
entgegenſieht, ſoll im Jahre 1904 drei Polizeiſergeanten in
Otjituo ermordet haben.

Die Lotterie-Beſchummelei. Die preußiſche Klaſſenlotterie
wird nach dem Abſchluß von Staatsverträgen mit Bayern,
Württemberg und Baden als preußiſch-ſüddeutſche
Klaſſenlotterie fortgeſetzt werden. So erobern die
übelſten preußiſchen Einrichtungen immer mehr den demokra

tiſchen Süden. hLächerliche Dänenhetze. Däniſche Turner und Turnerin
nen, die zurzeit in Dresden auf der Hygiene Ausſtellung auf
ergangene Aufforderung der dortigen Verwaltung die ſoge
nannte Lingſche Gymnaſtik vorführen, folgten einer Ein
ladung der königl. Militärturnanſtalt in Berlin
und fanden mit ihren Vorführungen in Gegenwart von 300
Offizieren großen Beifall. Dieſen ſelben Turnern iſt es jetzt
verweigert worden, in Apenrade in gleicher Weiſe aufzu
treten. An Kleinlichkeit iſt Preußen groß.

„Vaterländiſche“ Arbeitervereine. Von echt reichsver
bändleriſchem Geiſt beſeelt ſind die unter dem Patronat des
Reichsverbandes, vertreten durch den General von Gers-
dorff, geſchaffenen „Vaterländiſchen“ Arbeitervereine. Weil
dieſe merkwürdigen Vereine aus ſich heraus nicht vorwärts
kommen können, iſt ein beſonderer Förderungsausſchuß unter
dem Vorſitz des reichsverbändleriſchen Generals v. Loebell
geſchaffen worden, dem auch die ſo bedeutenden Parlamen-
tarier: Abg. Rieſeberg (Antiſ.), Abg. Pauli Potsdam
(konſ.) und Abg. Dr. Goerke (natlib.) angehören.

Nach ſeinem Jahresbericht für 1910 hat dieſer Ausſchuß
41 351 Mark für ſeine Zwecke zuſammengebracht und davon ein
Bureau unterhalten, eine Zeitungskorreſpondenz veröffentlicht,
Arbeiterſekretariate unterſtützt, neue vaterländiſche Vereine
gegründet und die Zeitſchrift Deutſche Treue herausgegeben.
Für die Jahre 1911 und 1912 ſind dem Förderungsausſchuß je
15 000 Mark wieder in Ausſicht geſtellt, um weitere nationale
Arbeiterſekretariate einzurichten. Jm Jahre 1910 ſind laut
Jahresbericht 60 neue nationale Arbeitervereine begründet
worden.

Dieſe Organiſationen koſten alſo den Jntereſſenten ziemlich
viel Geld, ſchade, daß man nicht erfährt, wer die gütigen
Spender ſind, die dem Ausſchuß auch künftig 15 000 Mark pro
Jahr zur Verfügung ſtellen. Ueberdies iſt die Bezeichnung
„Arbeitervereine“ irreführend. So gehören dem älte-
ſten Verein dieſer Art, in Altenburg, als Mitglieder an hohe
Staatsbeamte, Advokaten, Kaufleute, Handwerksmeiſter, Leh-
rer, ein Schuldirektor uſw. So ſehen dieſe „Arbeitervereine“
aus.

OeſterreichUngarn.
Die Regierung billigt den Maſſenmord von Drohobycz.

Bei der Beratung der Dringlichkeitsanträge im Abgeordneten
hauſe betreffend die Wahlvorfälle in Drahobycz gaben die
Miniſter des Jnnern und der Landesverteidigung eine ein
gehende Darſtellung der Vorfälle und erklärten, die Schuld an
den tief bedauerlichen Ereigniſſen treffe gewiſſenloſe
Agitatoren, nicht aber die Beamten oder die bewaffnete
Macht.

gemuntert, drückte ſie ſich in die Wagenecke, zählte das Geld
für den Kutſcher ab und ſchob einen Taler unter den Glacé
handſchuh in die Fläche ihrer linken Hand. Die Kupeefenſter
chen waren feucht und angelaufen, wie ein. verblaßtes Dio-
rama zogen die Häuſerreihen an ihr vorüber. Es war ein
luſtiges Abenteuer!

Auf dem kleinen Platze,
machte der Kutſcher Halt.

„Warten, Madame?“

„Unnötig.“ zDas Pflaſter war entſetzlich ſchmutzig, und ununterbrochen
fiel der Regen. Aengſtlich raffte ſie ihr Kleid hoch; es war
doch recht unangenehm, in ſolchen Vierteln zu gehen. Einen
Mann im weißen Kittel, der unter der Tür eines Butterladens:
lehnte, fragte ſie nach der Adreſſe der Vorſts. Mürriſch wies

er ſie zurecht. 9Die Haustüre war nur angelehnt; zögernd betrat Sophie
das kahle, halbdunkle Treppenhaus. Oben mahnte eine ge-
dämpfte Frauenſtimme in freundlich-wehleidigem Tone: „Nun,
Gretchen, lauf tüchtig und gib ordentlich acht.“ „Madame
ſtand ſchon om zweiten Treppenaufgang; ein kleines Mädchen,
das herabſteigen wollte, drückte ſich ſchüchtern an das Geländer.

„Jch bin hier doch recht bei Herrn Vorſt?“ fragte ſie in ge
winnendem Tone.

Die Frau vom zweiten Stock ſah ſcharf herab.
„O, Sie ſind ſchon recht, Madame, kommen Sie nur herein.
Leiſe, bitte, denn er ſchläft,“ mahnte ſie, vorausſchreitend

und den Finger an den Mund legend.
Jm Zimmer herrſchte die ſchwere Luft der Krankenſtube; zu

beiden Seiten einer Zuggardine, die eine Ecke des Zimmers
abſchloß, wurden die Enden eines Kinderbettes ſichtbar.

der die Peterſtraße unterbrach,

„„Sie kennen mich doch wohl noch, Frau Vorſt?“ fragte
Sophie mit einnehmendem Lächeln.

„Frau Müller,“ erwiderte das Mütterchen flüſternd, wäh-
rend ſie zwei Stühle zum Fenſter trug, möglichſt weit von dem
Bettchen weg.

„Jch habe vernommen, daß Jhr Söhnchen krank iſt.“
„Sehr krank, Madame.“
„So.“
Die Frauen ſaßen ſich eine Weile ſtill gegenüber Sophie

roch immer ſtärker die Krankenluft.
„Es iſt eigentlich nicht gut, wenn ein Kranker im Wohn-

zimmer liegt,“ ſagte ſie nachdenklich.
„Davon bin ich ſchon lange überzeugt, Madame.“

Es lag ein ſarkaſtiſcher Ton in des Hausmütterchens
Stimme. Das peinliche Schweigen, das geraume Zeit anhielt,
machte den Aufenthalt im unbehaglich. Regungslos
ſaß Frau Vorſt auf ihrem Stuhl, mit gebeugtem Rücken, die
Hände krankhaft unter der Schürze verſchränkt. Grämlich ſah
Sophie durch das Fenſter in den unabläſſig fallenden Staub-
regen hinaus. Plötzlich wendete ſie ſich wieder zu dem ärm
li Frauchen.



Ein Streit wegen des Oberbefeh s im Kriege
Hat in den letzten Tagen die Gemüter in Frankreich erregt und

auch das Ausland beſchäftigt. Die Sache iſt jetzt in einem
Miniſterrate am Donnerstag erledigt worden. Präſident
Fallieres unterzeichnete die Dekrete, durch die ein höherer
Rat für die Landesverteidigung eingeſetzt wird. Er
ſetzt ſich zuſammen aus den Miniſtern des Krieges, des Aeußern,
der Finanzen, der Marine und der Kolonien und ſteht unter
dem Vorſitz des Miniſterpräfidenten. Der Generalſtab der
Armee und der techniſche Ausſchuß des Generalſtabes werden
künftig von einem General abhängen mit dem Titel Chef des
allgemeinen Generalſtabes, der in Kriegszeiten den Oberbefehl
über die Armee führt. Der oberſte Kriegsrat bleibt beſtehen.
Er beſteht aus den kommandierenden Generälen der Armee.

Wir Arbeitswilligen dürfen einen totſchlagen
Aus Paris wird gemeldet: Das Gerichtsverfahren gegen

den Arbeiter Brimand, der von Ausſtändigen angegriffen wor-
den war (7) und bei dem ſich entſpinnenden Kampfe einen
ſeiner Angreifer durch einen Meſſerſtich getötet hatte, iſt
eingeſtellt worden.

Portugal.
Abſchaffung der Todesſtrafe in Portugal.

Die konſtituierende Verſammlung nahm eine Angahl Para-
graphen des Verfaſſungsentwurfs an, u. a. denjenigen, der die
Todesſtrafe abſchafft. Er wurde dahin erweitert, daß auch die

en Strafen für immer ab geſchafft ſein
Jm herrli monarchi Dentſchland wird dafür um ſoſärtee v tſch dafür ſ

Perſien.
Die Jagd auf den früheren „Herrſcher“.

Aus Teheran wird gemeldet: Die erſte Expedition gegen den
Exſchah Mohammed Ali hat in Stärke von 2000 Mann
Teheran verlaſſen. Mohammed Ali befindet ſich noch in Aſtra
bad, er hat den jetzigen Schah für abgeſetzt erklärt und ſeinen
Bruder zum Schah proklamiert.

Gewerkſchaftliches.
Eine große Ausſperrung in der Leipziger Metallinduſtrie.
Der Verband der Leipziger Metalkinduſtriellen hat be

ſchloſſen, zur Unterſtützung der beſtreikten Metallwaren-
fabriken die ſchon beſtehende Ausſperrung der Metallarbeiter
zu erweitern und am Sonnabend, den 5. Auguſt, 60 Proz. der
in den Leipziger Verbandsbetrieben beſchäftigten Metall
arbeiter aus z ufperren. Die Ausſperrung würde etwa
19 6090 Metal arbeiter treffen. Natürlich iſt es
eine verfehkte Hoffnung der Metallinduſtriellen, durch dieſe
Androhung die Ausſtändigen wankend zu machen. Die Leip-
ziger MWetellarbeiter ſehen den kommenden Dingen mit Ruhe
entgegen.

Die Ansſperrung der Metallarbeiter in Thüringen.
Anſtatt der Ausſperrung, die der Verband Thüringer Meiall
indußrieller angslündigt hatte, wurde am Vormittag des
29. Juli in allen Betrieben folgende hektographierte Mitteilung
vbekanntgegeben:

Nachdem Kber ſchwebende Differenzen im Bezirkke des Ver-

bandes Thüringer MetallJnduſtrieller teilweiſe eine Eini-
gung erziekt worden iſt, beſchloß der geſchäftsführende Aus-
ſchuß, zunächſt eine teilweiſe Ausſperrung vor-
zunehmen, und zwar in Eiſenach und Jchtershauſen.
werden jedoch nicht alle ſchwebenden Differenzen nunmehr
beigebegt, ſo erfolgt die Geſamtausſperrung des Verbandes
am 5. Auguſt. Unfer Verband zeigt alſo nochmals ein außer
ordentltches Entgegenkommen und es ſteht nunmehr bei der
Arherterſchaft, darauf hinzuwirken, daß eine Einigung er-
zielt wird, andererſeits unverweigerlich die Geſamtaus-
ſperrung erfolgen muß.

Die Vertagung der Geſamtausſperrung auf den 5. Auguſt
iſt ein Verlegenheitsakt. Der Ausſchuß des Jnduſtriellenver-
bandes weiß, daß die angekündigte Ausſperrung nicht gerecht-
ffertigt werden kann und daß feine Verbandsmitglieder nicht
ausſperren können, weil für viele Firmen die Geſchäfts
konjunktur jetzt eine Durchkämpfung der reinen Machtfrage,
die in dem Falle vorliegt, nicht zuläßt. Nach dem in letzter
Stunde zuſtandegekommenen Verlegenheitsbeſchluß mußten die
Fahrzeugjabrik Eiſenach und die Nadel- und Stahlwarenfabrik
Wolff, Knippenberg u. Ko. in Jchterghauſen 60 Prozent der
befchäftigten Arbeiter ausſperren. Entlaſſen ſind in Eiſenach
efkwa 720 und in Jchtershauſen 320 Perſonen.

Mit dem Befchluß des Jnduſtriellenverbandes wollte man
die durch die angedrohte Ausſperrung aufgeregten Arbeiter
venanlaſſen, die Arbeit in den Betrieben einzuſtellen, wo die
(Ausſperrung aufgeſchoben worden war. Wodurch dem Jndu-
ſtriellenverbande die Verantwortung für die Ausſperrung ab
genommen und die öffentliche Meinung irregeführt werdenſoete. Toctzdem die Metallarbeiter den abgeänderten Aus-

ſperrungsbe ß erſt am Sonnabend zur Kenntnis bekamen,
iſt der führt, daß keine Arbeitseinſtellung durch
die Arberk Agt. Jn allen Betrieben ſoll die Zurücknahme
der Ausſperruagsandrohung verlangt werden. Die Erregung
und Empörung der Arbeiter über das frivole Treiben der
Thüringer Retallnduſtriellen iſt ſehr ſtark und ſtört die
Arbeit in den Betrielen. Von den ſchwebenden Differenzen
werden vier zur Nechtſertigung der Ausſfperrung herange-
zogen: Topf u. SthaeErſurt, Montania-Nordhauſen, Fahr

w

und olff, Knippenberg u. KoJchters
n. Für die Betriebe haben mehrere Verhandlungen

attgefunden, wobei die Arbeiter ſo weitgehende Zugeſtänd
niſſe für die Firma gemacht haben, daß die Unternehmer ſehr
leicht eine Verſtändigung ermöglichen können. Bei Topf u.
Söhne in Erfurt und der Fahrzeugfabrik in Eiſenach ver-
weigern die Unternehmer die Bewilligung eines Pfennigs Zu
lage zu den Stundenlöhnen für eine Anzahl Arbeiter, der
noch von den Arbeitern verlangt werden muß, da die zu-
geſtandenen Erhöhungen um zwei Pfennig in dem zuerſt und
um einen Pfennig in dem zuzweit genannten Betriebe zu
gering und die Betriebe in der Lage ſind, die verlangte Lohn-
erhöhung ſehr gut geben zu können. Die Maſchinenfabrik
Montania in Nordhauſen verlangt die Verlängerung der täg-
lichen Arbeitszeit von 9 auf 10 Stunden, was die Arbeiter
nicht anerkennen können. Sie ſind aber in Rückſicht auf alle
Umſtände bereit, die Arbeitszeit pro Tag auf 914 Stunden
feſtſetzen zu laſſen. Darauf iſt die Firma nicht eingegangen.
Der Herr Geheimrat Knippenberg in Jchtershauſen weigert
ſich heute nicht nur, die Akkordpreiſe um einige Prozente für
die neun ſtreikenden Kopfſchleifer zu erhöhen, ſondern auch,
die ſtreikenden Schleifer wieder einzuſtellen. Die neun
Schleifer ſollen auf ihre Einſtellung verzichten und die
anderen Arbeiter im Betriebe ſollen die Streikarbeit verrich-
ten und weiter verarbeiten. Der zum vielfachen Millionär
gewordene Herr Knippenberg veranlaßt mit ſeinem Verhalten
in ſeinen alten Tagen, daß die Tauſende unbeteiligter
Metallarbeiter ausgeſperrt werden. Wie können nur die
anderen Metallinduſtriellen in Thüringen ſo töricht ſein und
wegen ſolchen Bagatellen ſoviel Unruhe und Störung in ihre
Jnduſtrie hineintragen laſſen.

Zur Herbeiführung einer Einigung ſoll am Montag, Diens-
tag, Mittwoch und Donnerstag an den verſchiedenen Orten
zwiſchen den Parteien unter Teilnahme der beiden Organi-
ſationsvertretungen verhandelt werden.

Durch die Ausſperrung und durch das Verlangen nach der
zehnſtündigen Arbeitszeit für die Montania in Nordhauſen,
ſind die Metallarbeiter veranlaßt worden, für alle Betriebe
des Verbandes Thüringer Metallinduſtrieller Verkürzung
der Arbeitszeit und Erhöhung der Stunden-
löhne zu fordern.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Der Streik der Bauſchloſſer in Augsburg hat eine
andere Wendung genommen. Zunächſt war der Streik auf elf
Betriebe beſchränkt. Nachdem aber die nichtbeſtreitten Werk-
ſtätten für die anderen Streikarbeit lieferten, haben nun die
Bauſchloſſer in ſämtlichen Werkſtätten insgeſamt 70 die
Arbeit niedergelegt. Jm Streik ſtehen rund 250 Arbeiter.
Zuzug von Bauſchloſſern nach Augsburg iſt bis auf weiteres
ſtreng fernzuhalten.

Zum StreikaufderSchichau-Werftin Danzig.
16 Wochen ſtreiken und ſind 1500 Arbeiter der SchichauWerft
ausgeſperrt, und bis jetzt iſt noch nicht ein einziger Mann ab-
trünnig geworden! Alle Verhandlungen, auch die von bürger-
licher Seite angeregten, ſcheitern an dem Starrſinn des
85 fachen Milliomärs, der um 30 Pfg. Stundenlohn
ſtreiken läßt! Die Werft in Danzig iſt eine Zweigniederlaſſung
des Elbinger Hauptbetriebes derſelben Firma. Es iſt' alſo klar,
daß die Elbinger Arbeiterſchaft ein erhebliches Jntereſſe an der
Entwicklung der Danziger Bewegung hat. Es haben denn auch
eine ganze Anzahl Verſammlungen in Elbing ſtattfinden
müſſen, um Stellung zu der Sache zu nehmen. Bisher war ein
Eingreifen der Elbinger nicht angebracht, weil dort der
Maſchinenbau, der Lokomotivbau und die TorpedoWerkſtatt
iſt, in Danzig dagegen befindet ſich der Rumpfſchiffbau für
Kriegs und Handelsſchiffe. Jetzt haben aber 3500 Elbinger
Arbeiter beſchloſſen, mit allen Mitteln die kämpfenden Brüder
zu unterſtützen. Es ſcheint danach nicht ausgeſchloſſen, daß der
Kampf noch weitere Ausdehnung annimmt.

Jn Helgoland ſind im Baugewerbe Differenzen aus-
gebrochen. Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten.

Jn der Werkzeugmaſchinenfabrik von Schieß in Düfſel-
dorf haben etwa 350 Arbeiter wegen Ablehnung ihrer Forde-
rüng, die Arbeitszeit um eine halbe Stunde zu kürzen, die
Kündigung eingereicht.

Achtung, Elektromonteure! Die Kölner Elektro-
monteure beſchloſſen, am 2. Auguſt bei allen Kölner elektro-
techniſchen Jnſtallationsfirmen, die den eingereichten Tarif
nicht anerkennen, in den Streik einzutreten. Die Vereini-
gung der Firmen lehnte eine Verhandlung mit der Organi-
ſation der Elektromonteure, dem deutſchen Metallarbeiter-Ver-
band, ſtrikte ab. Um den Arbeitern aber das Wohlwollen der
Firmen zu zeigen, wurde ſeitens der Vereinigung eine ſoge-
nannte „Arbeits- und Lohnordnung“ ausgearbeitet, die jede
Firma mit ihren Arbeitern vereinbaren ſoll. Wie dieſe „Lohn-
ordnung“ ausſieht, zeigt S 2 zur Genüge, es heißt da: „die
Stundenlöhne für ſelbſtändige Monteure, Monteure, Werkſtatt
arbeiter (gelernte Handwerker) und Hilfsmonteure ſollen nach
den Leiſtungen und in ausreichender Höhe erfolgen.“ Was iſt
wohl nach Anſicht der Unternehmer nicht alles eine ausreichende
Höhe? Auf eine derartige „Lohnordnung“ können ſich die Ar-
beiter nicht einlaſſen. Zuzug muß ſtrikte ferngehalten werden!

Allerlei.
Die Glut.

Hitzſchläge. Unwetter. Brände.
Jn Berlin und Umgebung herrſcht jetzt der Zuſtand, wie

er kürzlich in kaum glaubhafter Weiſe aus Neuyork und London
gemeldet wurde. Die Berichte zeigen, daß die Zahl der Opfer
kaum geringer iſt als bei Feuer und Waſſersnot. Ein beſonders
tragiſcher Fall ereignete ſich in der Joachimsthaler Straße in
Charlottenburg. Hier erlag die verwitwete Juſtizrätin Müller

i Temyeratur ei S lag, ihre 18jähr.e e e
500 Morgen zum Opfer gefallen ſind.

enſter ſtürzte; auch ſie fand den Tod auf der Stelle. Die
ehrzahl der Unglücksfälle ereignete ſich im Freien am Waſſer.

Von den Tauſenden, die ſich aus dem Bereich der glühenden
Häuſermaſſen flüchteten, um ſich durch ein kühles Bad zu erfriſchen,
wurden die meiſten Opfer gefordert. Acht Perſonen ſtarben
während des Badens größtenteils infolge Hitzſchlags.

Eiſenach, 30. Juli. Einen ſchrecklichen Tod erlitt geſtern
früh der Arbeiter Bindel aus der Aktienziegelei. Er fiel, von
Hitzſchlag getroffen, um. Jm Hinfallen griff er mit den Händen
nach den Heizungstüren, dieſe öffneten ſich und die herauszüngelnden
Flammen erfaßten den Bewußtloſen. Da der Vorfall nicht gleich
bemerkt wurde, verbrannte er bei lebendigem Leibe.

Hannover, 30. Juli. Jn dem Rehburger Moor, zwiſchen
Maardorf und Schneeren, iſt durch die Hitze ein großer Mopor-
und Heidebrand zum Ausbruch gekommen, dem bis jetzt

Um zu verhüten, daß das
Feuer auf die fiskaliſchen Forſten übergreift, ſind über 200 Per
ſonen aus Limburg und Umgegend mit dem Aufwerfen eines
breiten Grabens beſchäftigt. Mißlingt der Verſuch, ſo iſt ein
großer Waldbrand zu befürchten. Jn Hannover und der Nachbar
ſtadt Linden ſind in der letzten Woche 36 Kinder ein Opfer
der Hitze geworden. 20 von ihnen ſind an Magen- und
Darmkatarrh geſtorben.

„Düſſeldorf, 30. Juli. Die Hitze hat am Sonnabend im
niederrheiniſchen Bezirke große Opfer gefordert. An Hitzſchlag
ſtarben 19 Menſchen. Ein Arbeiter wurde infolge Hitzſchlages
wahnſinnig. Beim Baden ertranken 14 Perſonen.
„Koblenz, 30. Juli. Jnfolge der drückenden Wärme ereigneten
ſich geſtern vier Fälle von Hitzſchlag.

J Auslande
iſt die Glut ebenfalls in bedrohlicher Stärke aufgetreten. Die
Zalggn der Hitze beginnen in Böhmen faſt kataſtrophal zu werden.
Jn NordweſtBöhmen zeitigte die Hitze ſchwerwiegende volkswirt
ſchaftliche Schäden. Jn vielen Orten iſt ein Teil der Ernte in
Jese geſtellt. Am ſchwerſten erſcheint das Erzgebir u rer

ie Gebirgsbäche ſind total ansgetrocknet, und ſeit f
rüht in allen Drechſlereien und Holzinduſtrien die Arbeit. Die
Lente erzählen, daß ſie ſich ſchon damit abgefunden hätten, im
heurigen Herbſt und Winter zu leiden.

Jn Prag, wo die Hitze geſtern nachmittag 329 im Nordſchatten
erreichte, mußte die Rettungsgeſellſchaft in 19 Fällen von
Hitz ſchlag intervenieren. Zwei Perſonen ſtarben während des
Transportes.

Jn Wien haben die niedergegangenen Gewitter ſchweren
Schaden angerichtet, jedoch keinerlei Abkühlung gebracht. Jetzt iſt
der Himmel wieder wolkenlos und die Hitze noch größ er als
zuvor.

Brüſſel, 30. Juli. Das Thermometer erreichte geſtern einen
Stand von 35,4 Grad im Schatten. Die Hitze dauerte bis Mitter
nacht und wurde immer unerträglicher. Zahlreiche Perſonen ſind
infolge der Hitze erkrankt.

Rotterdam, 30. Juli. Aus allen Teilen des Landes werden
Kalamitäten infolge der großen Hitze gemeldet. Jm Smalinger
Lande (Provinz Friesland) ſtarben vier Landarbeiter
auf dem Felde an Hitzſchlag. Jn Nieuwendyk Provinz Süd
Holland) wurden bei einem Leichenbegängnis drei Perſonen vor
Hitze bewußtlos. Die Ernte der Zuckerrüben gilt als verloren.

Paris, 30. Juli. Wie aus Tonlon mitgeteilt wird, iſt wäh
rend der letzten Tage die Wärme des Seewaſſers im Mittelmeer
bis auf 30 Grad geſtiegen, eine Erſcheinung, die ſeit 15 Jahren
nicht beobachtet worden iſt.

Nach einer Periode abnormer Hitze werden aus vielen Teilen
Frankreichs ſtarke Gewitter und Zyklone, die beſonders in den
Küſtengegenden große Verheerungen anrichteten, gemeldet.

Sichere Spuren von den Entführern Richters.
Saloniki, 30. Juli. Ganz beſtimmte Spuren deuten darauf,

daß die Räuberbande in der Umgegend von Lithehori verſteckt iſt,
wo auch Hämid Bei zur Zeit die Nachforſchungen mit größtem,
Nachdruck leitet. Der Hut des Räuberhauptmanns Lolios wurde,
gefunden. Weitere Militärabteilungen erhielten den B Zu
Hamid Bei zu ſtoßen. Die Suche in der Umgegend von Lipadia
wurde ganz aufgegeben. Die letzte Hoffnung, Ri
Boden zu finden, liegt in der Umgebung des Kloſters Hagios
Dionyſios, das einige Wegeſtunden von Skai-Katerinis ent
fernt liegt.

Fortſchritte der drahtloſen Telegraphie.
Paris, 30. Juli. Die Verſuche zweier Fliegeroffiziere,

von ihren Apparaten mit dem Eiffelturm aufdrahtloſem Wege
Depeſchen auszutauſchen, haben einen vollen Erfolg
gezeigt. Es gelang den beiden Offizieren, ſtändig mit dem Eifel

turm in Verbindung zu bleiben.
Die Errichtung einer Station für drahtloſe Telegraphie in Fez

iſt erfolgt. Es wird jetzt möglich ſein, vom Eiffelturm mit
Fez in drahtloſem Verkehr zu ſtehen. Als Zwiſchen
ſtation wird Oran benutzt. Die Errichtung weiterer Stationen
im Jnnern von Marokko iſt bereits in Angriff genommen worden
Die Verſuche, vom Eifelturm mit Canada drahtloſen Depeſchen-
verkehr zu unterhalten, haben ebenfalls einen vollen Erfolg auf
zuweiſen.

Kleines Allerlei. Die Polizei verhaftete auf dem Bahnhof
Vierſen einen Mädchenhändler aus Kiel, als dieſer gerade
mit einem Dienſtmädchen nach Belgien fahren wollte. Der
Agent Redding in Aachen, der in unglücklicher Ehe lebte, ſchoß
nach einem heftigen Streite ſeiner Frau eine Kugel in denKopf und verſuchte dann ſich ebenfalls durch einen Revolver

ſchuß zu töt en. Beide wurden ſchwerverletzt ins Kranken
haus gebracht, der Zuſtand der Frau iſt hoffnungslos.Die Soler Wie das Sanitätsdepartement des Wiener
Miniſteriums des Jnnern mitteilt, wurden in Trikſt abermals
zwei Erkrankungen an aſiatiſcher Cholera feſt
geſtellt. Ein Fall verlief tödlich. Die Pefſt. Jn der ver
gangenen Woche ſind in Malang 41 Peſtfälle vorgekommen,
davon 40 mit tödlich em Ausgange. Jn Kediri ereigneten ſich
fünf Fälle, die alle tödlich verliefen. Aus Sourabaya wird ein
Peſtfall gemeldet.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Sprechſtunde der Redaktion von v bis 41 Uhr.

Geschaftshaus

zurückgesetzte Preise
Beiderstoſen, Seidenstoſſen, Damen- und Kinder Konfektien, Damen-, Herren- und Kinder-Wäsohe, Schürzen, Damen- u. NMädehen-Hüten,

Feisswaren, Seidenbändern, Spitzen, Tüll- u. Spaehtelstoffen, Handsehuhen, Krawatten, Schirmen, Unterröcken, Theater-Sohals, Damen-

Kinder-Mätzen, Gürtein, Taschen, Strickwolle, Gardinen, Teppichen, Tischdecken, Diwandecken, bettstellen.

J. LEWVIN Halle a. S.
Marktplatz 2 u. 3.



Der Stabstrom efer

„Volkspar d
Rargetrasse 27.

Mowwer, Dienstag, l. August, abends 8 Uhr:

Operetten- Abend
der gesamten Engelmannschen Kapolle.

Programm 70 Pfg. Programm 70 P.
NB. Bei ungünstiger Witterung wird das Konzert

im grossen, renovierten Saale abgehalten.

Welt Theater,
Merseburgerstrasse 22.

Hente Montag zum letztenmal

Heute, on d den 31.

W

von Edwin M. Royie.
von James Vng.D.

m Jn

Goletetraseo 25.
Grudedſen, St eZander, Londen.

ſpolſo Thester
Dienstag den 1. Au

Gasteplel des „Beorfinerunter R und perſönlicher Mitwirkung von
EF, t. ren Schauſpieler D.er u 27„Mrono u. Foegol“ und V.

täglich ansverkauſte erztelten.
Der Ahenteurer

o Cie., Berlin. Die der
Berlin. Die engliſchen Offiziers Uniſormen

5 r c Male:
v 7 316:

egter Eusombles““

Roman aus 2 Wethkten, in 2 Abteilungen und 4 Bildern
31 W S. von u. Pr und in Szene geſetzt von

Rabener
1. Abtelung Am der HeimatKopfunqeziefer le fur jedes Geſchäft paſ Auf dem Schloffe der Kerhills in England.

m S von 1.89 m bis II. Abteilung im wilden Westen.
t t am schnell-sten c AV S. Preis 50 Pf. n l u. e 2. i Horns 17 in n u. St. A.

e mit a verFri h Peileke, 33 en der Ter Mannſerter den

Das große Kevolntions Drama in drei Akten:

Dwischen zwei Millionenstädten.
Dieſes Bild hat überall das größte Aufſehen hervorgerufen.

Kein Arbeiter ſollte verſäumen, ſich dieſe Darſtellung anzuſehen.

Es ladet böflichſt ein Die Direktion
Neu Soeben eingetroffen. Neu!

Feicuvvervicherango-Arännn.

Praktiſcher Führer
für alle Verſicherten durch die LranKen-, Vn-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen-Ver-
zicherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechtswege,
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Kleeis-Halle, Rössinger und Vndeutsch-

Magdeburg.
Preis 30 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halie a. S. Harz 42-43.

IIIIIIIIIMIXIIIIIIILLIIIIIIIIIILIILIILIIIIII III
a Saale Dampfschkiffakrt.

d Kari Demmer e.r Telefon 1625. Seennne,
o honzerficitten

nach Rothenburg.Donnerstag d. 3. August:
Abfahrt vormittags 10 Uhr.

a Fahrpreis hin und zurück Mk. 1.00.
0

Bei der Hitze empfehle ich als Vorbeugungs-
mittel gegen Magen- und Darmkrankheiten

Hallorentropfen
und Cholera Morbus.

d. Zrenmer, Cikörfabrik.
Einzolverkanf: Leipzigerstrasse 43.

es Hou0 Röiohg- W enne

gtollbr Gosot7

vom I. April I9 und die Stellung der Sozial-
demokratie zu ihm.

Von Paul Göhre.
Preis 25 Pfg. Porto Pfg.

Zu beziehen durch die

suchen arnſu guſe u huſt

Mittwoch d. 2. Auguſt von nachm. 3 Uhr ab im Volkspark

2. Kinderfeſt,
beſtehend aus Konzert, Umzug mit Muſik
u. den verſchiedenſten Unterhaltungsſpielen.

Der Eintrittspreis beträgt pro Perſon 10 Pfg.
Eintrittskarten ſind in der Buchhandlung und Parteiſekretariat,

Harz 42/43, zu haben. Der Vorſtand.

4

Ruchksäcke.
ler Zusammenstellung unseres Sortiments

aben wir jedem Wunsche Rechnung getragen.
c

2 Sie finden eine Spesial-Ausetellung in unserer Passage 3

C. F. Ritter.
Leipzigerstrasse 96.

Wir legen besonderen Wert auf wasser-
dichte leichte Stoffe u. Verarbeitung.

„Der Altbuchhorſter Mark
Starkquelle (JodEiſen

angan S azquelle) hat mir
bei altenFrauenleiden
u. chron. Blaſenkatarrh ſehr wertv.
Dienſte geleiſtet u. die Schmerzen
und Schärfen vollſt. genommen.
Von meinen Menſtruations-Be
Sang die mich jahrelang in

recklichſter Weiſe quälten, bin
ich jetzt völlig befreit.
Aerztl warm empf.Zu haben bei: Wilhelm Hoefer.
Geiſtſtr. 59-60 en gros in der Bahn-
hofs- u. Löwen Apotheke; beiHerm. ten Wuchererſtr.
Hugo Schulze, Bernburgerſtr. 32H. Stitz Necht., Gr. Steinſtr. 35

Nax Rääler, w. 2;Oskar Ballin jr teinſtr. S

Arbeitsmarkt

Wir ſuchen ſofort einen

zur Uebernahme unſerer
Alleinvertretung für den
dortigen, gr ßzeren Bezirk.
Kaufm. und anchekenntniſſe ſind Dht nötig, da J
leitung durch uns erfolgt.die über 600 k.

arkapital verfügen, können
kg eine dauernde u. ſichere

iſtenz mit einem Ja resEinkommen von J

4000 Mk.
ohne Riſiko gründen.
Nur ausführliche Angebote

Volks Buohbandlung,
Halle a. S., Harz 42/48

Xängemaiten
für jedes Körpergewicht.

C. F. Ritter,
Leipoaigerstrasse 90.

Geröstete Kaffees
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.--
empfiehlt in vorzügl. Qualitäten

zur gef. Kenntnisnahme, daß
ich jetzt Flaſchen aller Art
Altmaterialien, altes Eiſen,Packleinen, Kiſten c.

Geiststrasse 19
in Empfang nehme.

S Fr. Jeoserig, Halle a. S.

Meiner werten S
e0eoeeg”ewſooeooſooeoeſooooeocoeo ceeeocoes S. F Ritter,

von chriſtlichen Herren finden
Berückſichtigung. 4

III
Heinrich Berglar &60.. 61n.

Anstàändiger Mann

h u h vunter M. M. 747

Bruno Bertho a Se

Fächer in ganzer Aal,
unentbehrlich bei heissen Tagen.

Leipzigerstrasse 90.

atra M. 6.70 lesin e 2 irr W9 e a S., Geiſtſtr. 5
1387.

Gr. v. Eloheol, Magdoborg.

S Mansfelderſwaße Kr

13

IIIILILAIAAAAAAAAAG
S Wie zu Hause

gpeisen Sie

im Volkspark.

Forzüghehe Küche.

i

tag For 10 Uhr ſtarb

h unſerSchwoager,
Onkel und e der

Haufmauns Lehrling

Ewald Homerim 18. Lebensjahre, e
Ertrinkens im Flora-

Macolor.
NB. Zeit und Ort der Beerdigungwird nochbekannteeggwen.

gute Schweſter

Anna Bieiert
im Alter von 31 Jahren.

Dies zejtt, der Bitte
z ſtille Teilnahme, hierdurch

an
Pegerike Blelert geb. Mir

ms! Geschwistern.
Wunern, d. 31. Juli 1911.

Die Beerdigung findet Mitt
woch, nachm. 3 Uhr, ſtatt. ß

Danſe.
Zurückgekehrt vom Grabe mei

nes lieben Mannes, ſage ich aller

sofort gogs vo Parteigenoſſen, Verwandten undBreiteſtraßße 1 undan e Sarenerſte 61/62. Große gite Füſſer, u Bür Hachfig., G. em. z. den meinen herzlichſten
e X als Wafferdaſſins zu ver a o fga t. le d. 31.ren jeder Art beſ. bill. t en zu eertanſen u. Zautisehler t für m. n a Litz ag, verw. Kelngeld

Ackermaun, Mühlberg 10. X Fährſtraße 1/2. 15. ſofort geſucht Katſerſtraßze 33. ſtellt ein Königstr. S. nebſt Pflegeſohn.Für die Jnferate verantwortkich: Rob. Jlgner. Druck der Haleſch. re Verleger ſeg. Oroh je T Fähre Emil i. Halle a. S.
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L. K. London.
Zweiter Verhandlungstag.

Die eigentlichen Verhandlungen des Kongreſſes beginnen.
Den Vorſitz führt Lamendin (Frankreich) als Vizepräſi-
denten fungieren Cinger (Oeſterreich) und Greenhall
(Großbritannien).

Der erſte Punkt der Tagesordnung iſt die Verſtaat-
Tichung der Bergwerke. Lomain (Belgien) begründet
die folgende Reſolution:

Wir ſind der Anſicht, daß die Regierungen keine weiteren
Konzeſſionen an Privatperſonen erteilen ſollten, daß alle
Kohlenbergwerke vom Staate wieder in Beſitz genommen wer-
den und zum Nutzen der Allgemeinheit betrieben werden müſſen.

Lomain ſagte, es ſeien verſchiedentlich Verſuche gemacht wor
den, die Arbeiter durch kleinere Reformen, wie die Gewinn
beteiligung, von der großen prinzipiellen Forderung der Ver-
ſtaatlichung abzulenken. Erſt durch die Verſtaatlichung wird
es möglich ſein, die Schutzgeſetze wirklich durchzuführen, die
heute meiſt umgangen werden. Er hofft, daß der internatio
e Ausſchuß dieſe Forderung nicht aus dem Auge verlieren
werde.

Choquet (Frankreich) bringt die folgende Reſolution ein:
Wir ſind der Anſicht, daß die Bergwerke nicht an Privatper-
ſonen abgetreten werden dürfen. Das Jntereſſe der Allgemein-
heit verlangt, daß fie zum Nutzen der geſamten Nation ausge
beutet werden. Er ſagte, im franzöſiſchen Varlament ſeien
mehrere Vorlagen zur Verſtaatlichung der Bergwerke einge-
bracht worden, oder richtiger zur Amendierung des Geſetzes von
1910, das die unterirdiſchen Bodenſchätze für nationales Eigen-
tum erklärt, aber Konzeſſionen zu deren Ausbeute geſtattet. Die
großen Grubenunfälle, wie das Unglück von Courrieres, ſeien
direkt auf die privatkapitaliſtiſche Ausbeutung der Gruben
zurückzuführen. Er betont aber, daß die Verſtaatlichung der
Bergwerke nur als eine Teilmaßregel bei der Verſtaatlichung
aller Monopole durchführbar ſei.

H. Twiſt (Großbritannien) unterſtützt die Reſolutionen.
Nirgends ſind die Gruben in den Händen ſo weniger mächtiger
Privatkapitaliſten wie in England, und wahrſcheinlich ſind hier
auch die meiſten Unfälle zu verzeichnen. Deshalb iſt die Forde-
rung der Verſtaatlichung in England ſo dringend wie nur
irgendwo. Trotz der ſtärkeren Organiſationsmacht der Berg-
arbeiter in England, haben ſie auch hier unter furchtbar
ſchlechten Arbeitsverhältniſſen und niedriger Lebenshaltung zu
leiden, weil ſich die Gruben auf den Druck der Konkurrenz be
rufen können. Sie drohen, daß ſie im Falle einer erheblichen
Lohnerhöhung die weniger rentabeln Gruben, die 25——-30 Proz.
aller Bergwerke ausmachen, ſchließen müßten. Das mag zum
Teil richtig ſein, und eben deshalb könne nur die Verſtaat-
lichung darin Abhilfe ſchaffen. Die wirtſchaftliche Entwicklung
ſelber treibt zur Verſtaatlichung hin, wie die immer weitere
Ausdehnung der Kartelle und Truſts zeigt. Die Eigentums-
verhältniſſe ſind in England von den franzöſiſchen weſentlich
verſchieden, indem nicht bloß die Oberfläche des Bodens, ſon
dern auch alles, was er in ſeinem Jnneren birgt, dem Landlord
gehört.

Garbe (Deutſchland): Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die
Deutſchen der Reſolution im Prinzip zuſtimmen, aber die Form
iſt gang auf franzöſiſche und belgiſche Verhältniſſe zuge-
ſchnitten. Er verlangt deshalb eine etwas andere Faſſung, da
mit ſie auch den deutſchen Verhältniſſen angepaßt ſei. Jn
Dentſchland hat jeder das Recht zu ſchürfen. Auch den eng
liſchen Verhältniſſen entſpreche die Reſolution nicht, da in Eng
land alle Bodenſchätze dem Grundeigentümer gehören. Die
Deutſchen haben auf ihrem Kongreß in Eſſen die Verſtaat-
Iichung gefordert, weil auch ſie unter den Uebeln des vertruſteten
Grubenkapitals zu leiden haben. Er ſchlägt eine andere Faſſung
vor, die dem Seſchäftskomitee überwieſen wird.

Cinger (Oeſterreich) iſt ebenfalls für die Verſtaatlichung,
aber wir müſſen ganz beſonders darauf achten, daß die Ver
hältniſſe in den Staatsbergwerken gebeſſert werden. Häufig
herrſchen in den Staatsbergwerken ſchlimmere Zuſtände als in
den privaten Gruben. Jm letzten Reichsrat hatte die öſter
weicht ſche Regierung eine Vorlage eingebracht, worin den Eigen-
tümern privater Gruben ſtrengere Bedingungen aufgezwungen
werden ſollten. Wir werden im neuen Parlament auf die
Wiedereinbringung der Vorlage hinwirken.

Elfers (Holland), der ebenfalls die Reſolution unterſtützt,
führt aus, daß es in Holland bloß vier Privatgruben neben drei
fialiſchen Gruben gibt. Neue Privatgruben können nicht er-
öffnet werden, dagegen kommt alle vier Jahre eine neue
fiskaliſche Grube hinzu. Er müſſe aber ſagen, daß die Zuſtände
in den fiskaliſchen Gruben ſchlechter ſeien als in den privaten.
Um hierin Wandel zu ſchaffen, ſei die politiſche Aktion der Ar-
beitervertreter in den Parlamenten von der größten Bedeutung.

Die Reſolution wird dem deutſchen Antrag gemäß der
Geſchäftskommiſſion überwieſen.

Es folgt als zweiter Punkt der Tagesordnung die Frage der
Arbeiterinſpektoren.

Waldhäcker (Deutſchland) begründet die folgende Reſo-
lution:

„Der Kongreß hält nach wie vor an der Forderung feſt, daß
praktiſch erfahrene Grubeninſpekotren angeſtellt werden, welche
vom Staate bezahlt und von den Arbeitern aus ihrer Mitte ge-
wählt werden.“ Die Frage der Jnſpektoren gehört zum eiſernen
Beſtand der internationalen Bewegung. Sie iſt von etn-
ſchneidender Bedeutung, denn es handelt ſich um das höchſte
Gut der Bergarbeiter, um ihr Leben und ihre Geſundheit. Alles
muß daran gewendet werden, um die Unfälle ſoweit wie der
Fortſchritt der Wiſſenſchaft es ermöglicht, zu vermindern. Vor
gerade drei Jahren tagte in Frankfurt der erſte internationale
Kongreß für Rettungsweſen, wo alle Regierungen vertreten
waren. Auf dieſem Kongreß hob der Direktor des Kaiſerl.
Geſundheitsamts Dr. Bumm hervor, daß es die Pflicht der Ve-
hörden ſei, mit allen Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft die Gefahren
des Bergbaus zu vermindern. Stillſtand ſei Rückſchritt. Wer
raſte, der roſte. Dieſe Worte gelten vornehmlich mit Bezug
auf die Verbeſſerung des Rettungsweſen im Bergbau. Bei
Grubenunfällen trete ein eigenartiges kameradſchaftliches Ver
hältnis in Erſcheinung. Jn Amerika iſt die Zahl der Unfälle
unter den Rettern höher geweſen als unter denen, die ſie retten
wollten. Das waren gewiß goldene Taten, aber fünf Monate

er hat Radbod gezeigt, wie wenig die Theorie und die
in Deutſchland im Einklang ſtehen. Jn Deutſchland

iſt auf dieſem Gebiete noch vieles ſehr faul. Auch die verhält-
nismäßig häufigen Reviſionen haben nichts genutzt. Jn
Schottland kamen im letzten Jahre auf 509 Gruben 2042 Jn-
ſpektionen, ſo daß jede Grube jährlich viermal inſpiziert wor
den iſt. Die Zahl der Todesfälle betrug 1,59 pro Tauſend. Jn
der engliſchen Grafſchaft Durham, wo jede Grube nicht einmal
dreimal im Jahre inſpiziert wurde, betrug die Todesziffer
1,926. Nach den Berichten der preußiſchen Jnſpektoren in den
Oberbergamtsbezikken Breslau, Halle, Clausthal, Dortmund,
Bonn, ſind im letzten Jahre von 2097 Werken mit 727 704 Berg-
arbeitern 1998 Werke insgeſamt 39 925 mal revidiert worden,
alſo 95,3 Prozent aller vorhandenen Werke. Jm Bezirk Dort-
mund kamen ſogar auf jedes Werk zwei Reviſionen. Und
dennoch die traurige Tatſache der ſteigenden Unfallziffer. Dar
über laſſen die Statiſtiken keinen Zweifel. Jm Jahre 1886, als
das Unfallverſicherungsgeſetz in Kraft kam, gab es 22 497 Un-
fälle, oder 65,45 pro Tauſend verſicherter Perſonen. Jn 1908
gab es 103977 Unfälle, oder 130,24 pro Tauſend verſicherter
Perſonen, und im Jahre 1909 war auch dieſe Zahl wieder auf
109 489 oder 133,69 pro Tauſend verſicherter Perſonen geſtiegen.
Jm Jahre 1910 war die Unfallziffer wahrſcheinlich noch höher.
Jm Bezirk Dortmund iſt ſie von 2,554 auf 2,560 pro Tauſend
geſtiegen.

Die Schlußfolgerung iſt die, daß bei der gegenwärtigen Ver-
faſſung der Bergbehörden auch die häufigen Jnſpektionen nichts
nützen. Auch die ſeit September vorigen Jahres eingeführten
Sicherheitsmänner, die, wie die Arbeiterdelegierten in England,
von den Arbeitern gewählt und von den Unternehmern ent-
ſchädigt werden, haben nicht viel an den Zuſtänden gebeſſert.
Jhre Befugniſſe ſind viel zu gering und von den Grubenverwal-
tungen werden ihnen alle möglichen Hinderniſſe in den Weg
geſtellt. Wir fordern unabhängige Arbeiterkontrolleure, die
von den Arbeitern gewählt und von dem Staate entſchädigt
werden ſollen.

Jarolim (Oeſterreich) begründet die faſt gleichlautende
öſterreichiſche Reſolution. Die öſterreichiſche Regierung hat ſich
gegen die Forderung der Arbeiterinſpektoren geſtemmt, weil
dieſe eine halbe Million Kronen koſten würde. Für weniger
würdige Zwecke hat man Millionen in unbeſchränkter Zahl zur
Verfügung. Sie hat aber in einer Vorlage Sicherheitsmänner
einführen wollen, die im Arbeitsverhältnis bleiben ſollen.
Unſere Vertreter im Reichsrat haben gegen dieſe Vorlage Ein-
ſpruch erhoben. Unſere Genoſſen werden in dieſem Reichsrat
eine eigene Vorlage unſeren Forderungen gemäß einbringen.
Ueber die Unfälle in Oeſterreich laſſen ſich wenig verläßliche
Angaben machen, weil die Statiſtik ſehr unvollſtändig iſt.
Große Unglücksfälle ſind in den letzten Jahren nicht vorge-
kommen.

Die Diskuſſion wird hier unterbrochen und die Mandats-
prüfungskommiſſion erſtattet ihren Bericht. Es ſind
vertreten: Geſamtd feſamtberg oganiſiertearbeiterſchaft Arbeiter Delegierte

Großbritannien 7591720 605 100 130
Frankreich o 11210000 400 000 8
Deutſchland e 6800000 163 652 16

Oeſterreich 3Holland. 6 000 1 000 1Schweden 10 000 2 000 1Belgien 138 000 28 000 7
Jnsgeſamt: 2 945 720 1 199 752 166

Sorriaux (Frankreich) ſetzt die Diskuſſion über die Jn
ſpektoren fort. Er entwirft eine Geſchichte der einſchlägigen
Geſetzgebung, die zum heutigen Zuſtand in Frankreich geführt
hat. Anfangs waren die Jnſpektoren ſo ſchlecht entlohnt, daß
ſie wirtſchaftlich von den Unternehmern abhingen. Durch ein
neueres Geſetz ſind ihnen höhere Löhne zugeſichert worden, aber
die Unternehmer ſtellen ihnen allerlei Hinderniſſe in den Weg.
Auch ſind die Jnſpektoren noch immer viel zu überlaſtet. Sie
müſſen auch die Geſetze über den Ruhetag, über die Frauen-
und Kinderarbeit überwachen. Die Staatsingenieure, die ange
ſtellt worden ſind, ſind in den meiſten Fällen nicht von den
Unternehmern abhängig.

Dujardin (Belgien) hält die belgiſche Jnſpektion für die
ſchlechtefte in Europa. Durch die Bemikhungen der Arbeiter-
fraktion ſind einige Schutzgeſetze eingeführt worden, ſie bleiben
jedoch alle auf dem Papier. Bei der Ernennung von Jnſpek-
toren ſind die klerikale Partei und die Pfaffen maßgebend.
Erträgliche Zuſtände werden erſt geſchaffen werden, wenn die
Arbeiter ſelber ihre Jnſpektoren wählen können

Smillie (Großhbritannien) iſt ſich nicht klar darüber, ob die
Reſolution alle Jnfpektoren oder nur die unteren Grade von
den Arbeitern gewählt wiſſen will Die Engländer wollen
jedenfalls verhüten, daß der wiſſenſchaftliche Standard der Jn-
ſpektoren herabgemindert werde Sie fordern aber, daß Ar-
beiter, die in den Gruben praktiſch gearbeitet haben, die Mög-
lichkeit erhalten ſollen, ihre Befähigung zu einem höheren Jn-
ſpektionsamte beweiſen zu können Jn England iſt die Zahl
der Jnſpektoren zu einer gründlichen Jnſpektion ganz un-
genügend. Die Unglücksfälle der letzten Jahre haben die
öffentliche Meinung einigermaßen aufgeriüttelt und auf das
Drängen der Arbeiterpartei hin hat die Regierung eine Vorlage
eingebracht, die den Forderungen der Arbeiter ein gutes Stück
entgegenkommt.

Jochmann (Deutſchland) erwidert auf die Frage Smillies,
daß die Deutſchen ſelbſtverſtändlich nur verlangen, daß die
Arbeiterinſpektoren den beſtehenden Bergbehörden beigeordnet
werden ſollen.

Die Reſolutionen werden dann von allen Nationen einſtim-
mig angenommen.

Es folgt die Frage der Lohnregelung.
Ebert (Oeſterreich) Lohnerhöhungen werden unter dem

Vorwand der Konkurrenz verweigert. Aber die Kohlenpreiſe
ſind in ungleich höherem Maße geſtiegen als die Löhne. So
haben im Brüxer Revier die Unternehmer von der Preis-
erhöhung 12 Millionen Kronen profitiert, während die Ar-
beiter nur 1,2 Millionen an Lohnerhöhung erhielten. Der ge-
ſetzliche Minimallohn wird zunächſt ſchwerlich durchzuführen
ſein, deshalb verlangen die Oeſterreicher und Deutſchen zu-
nächſt, daß Tarifverträge angeſtrebt werden. Sie werden aber
auch für die franzöſiſche Reſolution, die den geſetzlichen
Minimallohn verlangt, ſtimmen.

Falony (Belgien): Jn Belgien haben die Unternehmer
den Minimallohn mit dem Argument verweigert, daß die Ver-
hältniſſe in den verſchiedenen Gruben ſo ſehr voneinander ab-
weichen, daß ein allgemeiner Minimallohn nicht möglich ſei.
Das iſt aber natürlich höchſtens ein Argument gegen einen
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Minimallohn. Um dieſen zu erkämpfen, brauchen wir ſowohl
die gewerkſchaftliche wie die politiſche Aktion.

Mankowoski (Pole) ſpricht polniſch, um in England ein
Recht auszuüben, das ſeinen Landsleuten in ihrer Heimat in,
Deutſchland verſagt wird. Die niedrigen Löhne ſind eine Ur-
ſache der Unfälle und der niedrigen Kulturſtufe der Berg
arbeiter. Der Grad der Ausbeutung hat ſtetig zugenommen,
weil immer weniger rentable Gruben herangezogen werden.
Demgegenüber ſind die Löhne in England und Deutſchland in
den letzten Jahren tatſächlich geſunken. Die Lohnfrage wird
nur durch Tarifverträge zufriedenſtellend gelöſt werden
können.

Dritter Verhandlungstag.
L. K. London

Die Diskuſſion über die Lohnfrage wird fortgeſetzt.
Cadot (Frankreich) bezweifelt, ob der Minimallohn in

England auch tatſächlich für alle Bergarbeiter exiſtiert. Jn
Frankreich wurde 1889 ein Minimaltageslohn von 4,34 bis 4,80
eingeführt, aber dies iſt nur ein Durchſchnittslohn. Es gibt
ſehr viele Bergarbeiter, namentlich ſolche, die an der Bewegung
einen tätigen Anteil nehmen, die dieſen Minimallohn nicht
erreichen. Nach vielen Kämpfen, Siegen und Rückſchlägen
haben ſie jetzt einen ſolchen Durchſchnittslohn in der Höhe von
40 Prozent über den vor 1889 errungen.

Wadsworth (Großhbritannien), Mitglied des Parlaments,
hält die Frage des Minimallohns für fehr ſchwierig. Die Gru-
ben ſind in England wie auf demKontinent von den Beſitzern über
völkert worden. Während die allgemeine Bevölkerung in den
letzten 40 Jahren um 50 Prozent zunahm, hat die Bergarbeiter-
bevölkerung um 192 Prozent zugenommen. Eine andere
Schwierigkeit bilden die großen Lohnſchwankungen in guten
und ſchlechten Geſchäftszeiten. Dazu kommt die Konkurrenz
nicht der engliſchen Grubenbeſitzer mit dem Auslande, dieſe
kommt kaum in Betracht, ſondern der engliſchen Kohlenwerke
untereinander. Obſchon wir in England den Minimallohn er-
rungen, haben wir doch noch ſehr viel zu kämpfen, namentlich
wegen der Löhne an abnormalen Stellen. Jn Derbpyſſire iſt
dieſe Frage ſoeben zufriedenſtellend gelöſt worden.
Forderung iſt der Minimallohn von 8 Schilling pro Tag.

Alle eingebrachten Reſolutionen, ſowohl die,
Minimallohn auf Grund von Tarifverträgen, als auch die,
welche einen geſetzlichen Minimallohn fordern, werden von
allen Nationen einſtimmig angenommen.

Der Geſchäftsausſchuß berichtet nun über die Reſolutionen
zur Verſtaatlichung und ſchlägt die folgende Faſſung vor
Wir ſind der Anſicht, daß die Bodenſchätze der Nation ge
hören, und daß ſie deshalb zum Nutzen der ganzen Nation vom
Staate ausgebeutet werden ſollen.

Von allen Nationen einſtimmig angenommen.
Es folgt eine Diskuſſion über Grubenunfälle.
Albert Stanley, M. P. (Großbritannien) begründet eine

Reſolution, die die geſetzliche Erzwingung beſſerer Schutzmaß-
regeln fordert. Die Unfälle nehmen immer in erſchreckendem
Maße zu. Die erſte Bedingung einer Beſſerung iſt eine
wirkliche Jnſpektion, wie ſie die früher angenommenen
Reſolutionen fordern. Zweitens find beſſere Ein und Aus
gänge, und namentlich zahlreichere Ausgänge erforderlich, da
mit die Arbeiter nicht, wie in Neuhaven, in der Falle gefangen
werden. Drittens iſt eine beſſere Wetterung unerläßlich. Die
Luft müſſe nicht nur in den Eingängen der Grube, ſondern in
allen Winkeln und Ecken, wo die Arbeiter arbeiten, unterſucht
und analyſiert werden. Schließlich macht er auf die furchtbaren
Gefahren der Elektrizität aufmerkſam, über die wir zum Teil
noch ganz im Dunkeln ſind. So iſt das Grubenunglück von
Weſt Stanley unzweifelhaft durch Exploſion elektriſcher Fun
ken verurſacht worden. Er hofft, daß die Bergvorlage, die jetzt
dem Unterhauſe vorliegt, angenommen wird.

Krauſe (Deutſchland) unterſtützt die Reſolution. Jn
Deutſchland ſind die Verhältniſſe durch die Schuld der Regie
rungen ſehr ſchlimm. Durch ewiges Drängen haben wir end
lich erreicht, daß man ſich mit der Frage beſchäftigen muß. Aber
die Grubenherren vereiteln im Reichstag auch jede geringſte
Beſſerung, was ſich auch bei der Verhandlung der Reichsver
ſicherungsordnung zeigte. Deutſchland verdiene in dieſer Be
ziehung nicht den Namen eines Kulturſtaats. Auch in anderen
Staaten ſind die Verhältniſſe ſchlimm genug, und deshalb müſſe
die Konferenz durch einen einmütigen internationalen Proteſt
zu verſtehen geben, daß die Dinge nicht länger ſo weiter gehen
können.

Delain (Belgien) klagt über die elenden belgiſchen Ver-
hältniſſe. Das Unfallgeſetz iſt nur eine Quelle neuer Unfälle,
weil der Unternehmer nur dann verantwortlich gemacht wer
den kann, wenn ſeine Böswilligkeit erwieſen iſt. Das iſt aber
natürlich faſt nie möglich.

Die Reſolution wird von allen Nationen einſtimmig ange-
nommen.

Es folgt nun die Diskuſſion über die Kinderarbeit.
Deutſchland hat eine Reſolution eingebracht, die das geſetzliche
Verbot der Arbeit von Kindern unter 14 Jahren überhaupt und
der unterirdiſchen Arbeit Jugendlicher unter 16 Jahren fordert.
Die engliſche Delegation erklärt, nur den erſten Teil der
Reſolution annehmen zu können, da die Engländer die Frage
der Arbeit Jugendlicher über 14 Jahre erſt auf ihrem nächſten
Jahreskongreß entſcheiden werden. Die Franzoſen nahmen
an der Diskuſſion keinen Anteil, weil ſie keine Jnſtruktionen
über dieſe Frage erhalten hatten.

Kroll (Deutſchland) begründet die Reſolution. An der
Oberfläche deutſcher Gruben ſind 26 000 Kinder von 14 bis 16
Jahren beſchäftigt, davon 560 Mädchen. Die unterirdiſche Ar
beit Jugendlicher iſt in Mansfeld und Oberſchleſien auf Grund
eines ärztlichen Zeugniſſes zuläſſig. Jn dieſen Diſtrikten find
die Verhältniſſe die ſchlimmſten. Jn Großbritannien ſihkd die
Zuſtände aber viel ſchlimmer. Hier ſind 16 000 Kinder zwiſchen
13 und 14 Jahren und 43 000 zwiſchen 14 und 16 Jahren tätig.

Balhaus (Belgien) ſagte, in Belgien ſei die Kinderarbeit
unter 14 Jahren vor kurzem geſetzlich verboten worden. Es
arbeiten noch 13 713 Jugendliche unter 16 Jahren an der Ober-
fläche.

Der erſte Teil der Reſolution wird einſtimmig angenommen.
Der zweite Teil, der ſich auf Jugendliche zwiſchen 14 und 16
Jahren bezieht, wird von allen Nationen außer England und
Frankreich, die ſich der Abſtimmung enthalten, einſtimmig an
genommen.

Eine Reſolution, die den Achtſtundentag einſchließlich
Ein und Ausfahrt fordert, wird nach kurzer Diskuſſion ein
ſtimmig angenommen.

Unſere

welche den

S



halle und Saalkreis.
Halke a. S., den 31. Juli 1911.

Unſer Parteifeſt.
Man muß die Feſte feiern, wie ſie fallen. So dachte geſtern

auch die hieſige Arbeiterſchaft. Böſe und gute Götter ſind ihr
ſchon bei ihren Feſten in den Weg getreten, aber die Arbeiter
ſchaft iſt mit allen fertig geworden. Wie oft hat ſchon der
rauhe Kriegsgott Mars auf der Lauer gelegen, um im „ge
eignelen Moment“ ſtörend eingreifen zu können. Unſere Par-
teigeſchichte weiß viel zu erzählen von harmloſen Spazier-
gängen nach der Heide, bei denen die Batallione der Arbeiter
von den Söhnen des Volkes im Waffenrock begleitet und ver
folgt wurden, wie wilde Horden, die zum Kampfe auszogen.
Es war ein unſinniges und zuweilen ein recht frivoles Spiel,
das da mit den Männern der' Arbeit getrieben wurde. Polizei
und Landgendarmen ſind ſtändige Bewacher der Arbeiterfeſte
geweſen. Wozu und weshalb, das vermögen wir nicht immer
zu ſagen. Aber das eine ſteht feſt, und wurde auch geſtern wie-
der bewieſen daß es am beſten geht, wenn all dieſer „Schutz“
den Arbeiterfeſten fernbleibt. Geht es ſo weiter, dann werden
wir ſogar dahin kommen erſchrecke nicht, lieber Leſer mit
unſerer Anerkennung über die Polizei immer vorausgeſetzt,
daß ſie nicht da iſt quaſen zu müſſen. Und über ein Lob
aus ſolchem Munde, ſollte ſich der tüchtigſte Polizeichef freuen.
Hier zeigt ſich ein Weg, an Stelle der „Verläſterung“' „An-
erkennung“ zu ernten.

Von den Göttern mit den Flinten und Säbeln war alſo
diesmal nur Gutes zu ſagen. Dagegen führte aber der Sonnen-
gott Helios denn doch ein etwas zu ſcharfes Regiment. Der
Sirius drückte derartig auf den ſo ſchattigen Volkspark, daß
in den Maſſengeſängen nicht ſo „maſſig“ eingeſtimmt wurde,
wie das ſonſt der Fall war. Klagen wir darüber nicht; mit
Schweißverlen vor dem Kopf und dem Schweißtüchle in der
Hand entwickeln ſich die Stimmen nicht ſo kräftig, als zu nor
malen Zeiten. Daß der Bierſtern oder ſagen wir als Anti-
alioholiker, der Zitronen- oder Limongadenſtern glühte, hatte
auch ſein gutes. Der Volksvark, der zuweilen recht böſe Schutz-
götter hat, wollte auch einmal ein gutes Geſchäft machen, und
das ſcheint der Fall geweſen zu ſein. Jupiter pluvius, der
uns ſchon manchmal einen Strich durch die Rechnung gemacht
hat. aber trotzdem ſehnſüchtig herbeigewünſcht wird, hielt ſich
fern. Jn den erſten Nachmittagsſtunden begann ſich der
große Garten zunächſt ſpärlich zu füllen. Als aber die ſengen-
den Sonnenſtrahlen etwas an Kraft eingebüßt hatien, da
ſtrömten alle die Gerufenen, groß und klein, alt und jung her-
bei, und gegen 6 Uhr nachmittags waren ſämtliche Räume ge-
füllt, und man hatte Not, noch ein Plätzchen zu erwiſchen. Nach
den Feſtſtellungen der Leitung ſind etwa 6000 erwachſene Per-
ſonen im Volkspark geweſen. Und rechnet man den Nachwuchs

mit denen Proletarier nicht ſo knapp „geſegnet“ ſind
hinzu dann kann man ſich einen Begriff machen: „Wer zählt
die Völker, nennt die Namen

Die Engelmannſche Kapelle durch ihreerfreute ſchönenWeiſen jung und alt; die Aufführungen der Sportvereine
waren exakt. Blumen gab es in Hülle und Fülle. Das
»Kaſperletheater erfreute die Kleinen, jedoch möge ſich der
Freund in dem dunklen Kaſten geſagt ſein laſſen, daß die
Kinderchen ſich auch mit einer etwas zarteren Koſt begnügen
würden. Oben im Saale ſchwenkte man „im Schweiße ſeines
Angeſichts“ das Tanzbein. Die Jugend will ſich austoben.
Jedem das Seine. Sie haben es von den Altvorderen ſo ge
lernt. Wenn man aber bei ſolchen Temperaturen in dieſem
Punkte künftig etwas begnügſamer wäre, ſo würde das der
Geſundheit keinen Abbruch tun. Dampfbäder nimmt man ge-
wöhnlich nur immer auf beſondere Anordnung des Arztes.
„Bei Eintritt der Dunkelheit gab es für die Jugend ein be-
ſonderes Feſt einen Lampionumzug. Solch ein Getümmel

muß man geſehen haben. Alles freute ſich. Angeführt wurde
der impoſante Zug durch zwei Rieſengeſtalten, die wie ein paar
„Gardemänner“ aus der kleinen Schar hervorragten. Die

Polizei war nicht zugezogen und der Umzug ging glücklich von
iſtatten. Ein herrliches Feuerwerk, das zur Freude aller Teil-
nehmer effekwoll arrangiert war, ſchloß den offiziellen Teil
der Feier ab. So iſt denn unſer Parteifeſt auch ohne den
verbotenen Umzug aber auch ohne Bewachung der Poligzei,
oder richtiger geſagt, weil die Polizei ſich zurückhielt, gut ver-
lanfen. Es wird unſer Beſtreben ſein, der Polizei immer
mehr und mehr zu bewerſen, daß ihr Mittun bei unſeren Ver
anſtaltungen recht überflüſßg ſt

Die Rechtsgültigkeit vorbereitender Tarifverhandlungen.
Die Unternehmer, die gar zu gern die Herren im Hauſe

markieren, die ſich bei Streiks einige ihnen paſſende Leute zum
Verhandeln ausſuchen, wie wir das hier in Halle bei den
Kämpfen der großen Gewerkſchaften ſo oft erlebten, werden ſich
in Zukunft bei ſolchem Vorgehen auf böſe Reinfälle gefaßt
machen können. Die Rechtsverbindlichkeit der mit ſolchen, nicht
von der Geſamtarbeiterſchaft Beauftragten getroffenen Ab-
machungen iſt nach den neueſten Gerichtsentſcheidungen nämlich
ſehr wacklig. Ein typiſche s Beiſpiel dafür bietet der
Lohnkampf im Hamburger Hafen in den Jahren
1906 und 1907, der noch jetzt nach fünf Jahren! die Ge-
richte beſchäftigt.

Zur Schlichtung der Differenzen waren im April 1907 offi-
zielle Delegierte des Hafenbetriebsvereins der Unternehmer
und Vertrauensleute der Arbeiterſchaft zu-
ſammengetreten, und die letzteren hatten ſich verbindlich ge-
macht, einer noch einzuberufenden Arbeiterverſammlung zu
empfehlen, die Verpflichtung auf ſich zu nehmen, daß Organi-
ſierte mit nicht Organifierten zuſammenarbeiteten und daß der
Zuzug Arbeitswilliger nicht geſtört würde. Jm Oktober 1907
wurde nun in ſozialdemokratiſchen Blättern vor dem Zuzug
nach Hamburg gewarnt, und zwar, wie der Arbeitgeberverein
behauptete, auf Veranlaſſung des Vorſtandes des Hafenarbeiter-
verbandes; ferner wurde von derſelben Seite behauptet, Mit
glieder des Verbandes hätten im Juni 18907 eine Reihe Kon
traktarbeiter gezwungen, die Arbeit zu kündigen, und ſie mit
Kontrollmarken verſehen. Die Arbeitgeberorganiſation erblickte
darin eine Verletzung des im April mit dem Verband der
Hafenarbeiter und verwandter Berufsgenoſſen geſchloſſenen
„Vertrags“, der noch dazu durch eine Verſammlung der organi-
ſierten Hafenarbeiter ſanktioniert worden ſei, und klagte auf

davon ausgegangen, daß tatſächlich eine Verſammlung des von
dem Arbeitgeberverein verantwortlich gemachten und verklagten
Hafenarbeiterverbandes die in den Friedensverhandlungen ge-
ſchloſſenen „Verträge“ akzeptiert habe, daß die Arbeitervertreter
der verhandelnden Vertrauenskommiſſion offizielle Delegierte
des Verbandes der Hafenarbeiter geweſen ſeien und daß des
halb die Beſchlüſſe rechtsverbindliche Kraft beſäßen.

Nichtsdeſtoweniger iſt der jetzt arkennende Senat des Ham-
burger Oberlandesgerichts erneut zu einer Abweiſung der
Unternehmer gelangt, und zwar in der Hauptſache deshalb, weil
mittlerweile ſich herausgeſtellt hat, daß bei den Unternehmern
Unklarheit darüber geherrſcht hat, mit wem
man im Schoße jener Vertrauens kommiſſion
verhandeln wollte. Man glaubte mit offiziellen Ver-
tretern des Hafenarbeiterverbandes zu paktieren, deſſen Vor-
ſitzender in der Kommiſſion der Hauptwortführer war, während
jetzt unbeſtritten iſt, daß die Arbeiter vertreter von
niemandem ein Mandat hatten und daß niemals
eine Verſammlung der Organiſierten den Beſchlüſſen zu-
geſtimmt hat. Dem Oberlandesgericht erſcheint es auch „durch-
aus“ plauſibel, daß der Gang der Verhandlungen ſo d. h. im
Wege unwverbindlicher Beſprechungen verlaufen iſt und es
gibt ſeiner Anſchauung in folgender prägnanter Weiſe Aus-
druck:

Es wäre ein Fehler, an die äußeren Formen der Verhand
lungen in den großen ſozialen Kämpfen zwiſchen Arbeit-
gebern und Arbeitern den gleichen Maßſtab zu legen, wie an
die Formen der Verhandlung über eine alltägliche Abmachung
zwiſchen zwei Geſchäftslenuten. Es liegt in der Natur der
Sache. daß die Verhandlungsformen in jenen großen Kämpfen
ſich an die Formen der Verhandlungen über
öffentlichrechtliche Verhältniſſe anlehnen.
Daher hat es nichts Auffallendes, daß Vorbeſprechungen über
einen Friedensſchluß von einer perſönlich einflußreichen,
formell aber in keiner Weiſe legitimierten Perſönlichkeit ge
führt werden. Weiter iſt zu beachten, daß ſoziale Friedens-
verhandlungen auf der Arbeiterſeite nach Maßgabe ſtreng
demokratiſcher Anſchauungen behandelt werden. Es wird als
das Gewöhnliche angeſehen werden dürfen, daß die Ver
bind lichkeit von Friedensvereinbarungen durch die
Unterhändler der Arbeiterſeite von der Genehmigung
einer Verſammlung abhängig gemacht wird. Es iſt
das Natürliche und Regelmäßige, daß die Unterhändler es im
weſentlichen als ihre Aufgabe anſehen, eine Vorlage für eine
Verſammlung zuſtande zu bringen, welche dann von dieſer
angenommen oder abgelehnt werden kann. Alles, was der
entſcheidenden Verſammlung vorausgeht, trägt auf der Ar-
beiterſeite einen nur vorbereitenden Charakter; es handelt
ſich bis dahin um die Feſtſtellung des Jnhalts der gewünſch-
ten zukünfrigen Abmachung. Daher wird dann auch in der
Regel erſt durch die Mitteilung der Entſchleßung der Ver-
ſammlung an den anderen Teil der Abſchluß zuſtande kom
men. Danach werden bei Verhandlungen über einen Friedens-
ſchluß zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern die Arbeiterver-
treter ſich in der Regel von der Erwägung leiten laſſen, daß
ſie die bei den Beſprechungen aufgeſtellte Vertrags-Vorlage
bei einer bevorſtehenden „Verſammlung“ durchzuſetzen haben
werden. Die Frage, für welche Verſammlung die
Vorlage vorbereitet wird, iſt entſcheidend für die andere
Frage, mit welcher Organiſation ein Abkommen ab-
geſchloſſen werden ſoll.

Dieſe allgemeinen Sätze werden ſowohl in Unternehmer-
wie Arbeiterkreiſen nicht unbeachtet bleiben können. Ob die
Sache nun nochmals an das Reichsgericht gelangt, und wie
dieſes ſich zu der Auffaſſung der Hamburger Berufungsinſtanz
ſtellen wird, ſteht dahin. Auf jeden Fall hat die Anſicht der
Unternehmer, daß ſie beſtimmen können, mit wem ſie ver-
handeln wollen, durch das Urteil des Oberlandesgerichts einen
empfindlichen Knacks bekommen. Und die Gewerkſchaften wer-
den alles daranſetzen müſſen, die vernünftigen Ausführungen
des Hanſatiſchen Oberlandesgerichts über die Rechtsverbindlich
keit von vorbereitenden Verhandlungen zur Rechtsgültigkeit zu
bringen. Der Unternehmerhochmut würde damit zum Nutzen
der Gewerkſchaften gehörig eingeſchränkt werden.

Zur Fortdauer des Waſſermangels
ſchreibt der Magiſtrat: Für Sonnabend und Sonntag konnte
nach allen Punkten der Stadt ununterbrochen Waſſer geliefert
werden. Am Sonnabend wurde abends durch die Signale an
den Waſſertürmen das Zeichen gegeben, daß für dieſen Abend
die Gärten beſprengt werden konnten. Von dieſer Erlaubnis
haben trotz der ſpäten Stunde ſicherlich viele Gartenbeſitzer
überaus reichlich Gebrauch gemacht, denn der Waſſerverbrauch
nahm für dieſe Stunden ſehr unangenehm zu, ſo daß geſtern,
Sonntag, abend die Erlaubnis nicht gegeben werden konnte und
heute, Montag, auch nicht gegeben werden kann. Ueberhaupt
iſt der Minderverbrauch in den letzten Tagen trotz der
polizeilichen Bekanntmachung doch nicht ſo groß, wie man
hätte erwarten dürfen. Die genauen Zahlen werden morgen
veröffentlicht werden, ſo daß ſich jeder ſelbſt ein Bild über die
Lage machen kann. Am Freitag ſind nicht weniger als
17 Millionen Liter Waſſer in Halle verbraucht worden der
Minderverbrauch gegenüber den erſten Tagen der Woche beträgt
nur 4000 Kubikmeter; dieſes iſt nicht genügend, insbeſondere,
wenn man bedenkt, daß die Trockenheit noch ſehr lange an
halten kann. Da nicht nur in Halle dieſe Trockenheit iſt, ſon
dern in ganz Deutſchland, wie auch insbeſondere an den Quell-
gebieten der Flüſſe, ſo iſt es ganz naturgemäß, daß der Zufluß
von Waſſer immer geringer wird, denn wo ſoll ſchließlich das
Waſſer herkommen. Es muß daher in den einzelnen Haus-
haltungen mehr geſpart werden, nur wenn jeder einzelne
dafür ſſorgt, iſt ein beſſerer Erfolg zu erzielen.

Drohender Waſſermangel? Beſteht eine Gefahr für die all
gemeine Geſundheit?

Das Amt des Stadtarztes macht hierzu folgende Mit-
teilungen: Jeunruhigende Gerüchte verbreiten ſich in der Stadt.

Man fürchtet mit mit Unrecht einen allgemeinen
Waſſermangeil, der, wenn er tatſächlich auch nur für
wenige Tage einträte, unüberſehbare Schäden für Wohlſtand
und Geſundheit nach ſich ziehen müßte. Unſer Leitungswaſſer
wird n der Hauptſache einem großen unterirdiſchen See ent
nommen. der in einer Tiefe von mehreren Metern unter dem
Wieſengelände der Beeſener Aue liegt. Dieſes Gelände ge
hört der Stadt und ſeine Reinhaltung wird ſorgfältig über
wacht. Schon in ein Meter Tiefe finden wir im Voden nicht
nur Krankheitskeime, ſondern überhaupt lebens fähige
Keime, Bakterien nicht mehr. Das Waſſer unſeres
unterirdiſchen Sees enthält alſo keine ſchädlichen, insbeſondere
krankmachende Stoffe, es iſt bakterienfrei. Zwiſchen Saale
und Elſter bildet es ein ergiebiges Becken. Dieſem iſt aber in
den ganzen letzten Monaten nur Waſſer entzogen, und nichts
oder nur wenig durch Regenfälle zugeführt worden. Es ift alſo
kein Wunder, wenn der Spiegel dieſes unterirdiſchen Sees
bei ſtarker Jnanſpruchnahme endlich bedenklich ſinkt. Schrän
ken wir jetzt den Verbrauch nach Möglichkeit ein, durch Unter
laſſen jeder auch nur geringfügigen Verſchwendung, ſo ſcho
nen wir unſeren Grundwaſſerſee und ſein Waſſer
ſtand kann ſich wieder erholen. Die Bürger der Stadt haben
es alſo in der Hand, einen gefährlichen Waſſermangel für
längere Zeit zu vermeiden. Was das bedeutet, wird jedem
klar, wenn er, bedenkt, daß der Stillſtand großer Werke Tau-
ſende um ihr Brot bringen müßte.

Nun wird behauptet, das Unterlaſſen der Straßen
ſprengung müſſe zur Entſtehung von Seuchen,
Typhus, Ruhr, womöglich Cholera, führen. Das iſt ganz
falſch. Dieſe Krankheiten entſtehen nur dort, wo ihre Keime
durch verſeuchte Menſchen verbreitet werden. Solche fehlen
glücklicherweiſe zurzeit bei uns ganz. Die Stadt iſt jetzt voll
ſtändig frei von Typhus, Ruhr und dergleichen. Auch wenn
ſolche Fälle eingeſchleppt würden, hätte die Trockenheit der
Straßen nicht das Geringſte mit ihrer Ausbreitung zu kun.
Man darf vielmehr ruhig annehmen, daß jene von dem
Sonnenſchein ſo gründlich desinfiziert werden, daß ſogar der
freilich unangenehme Staub ſeiner Schädlichkeit zum großen
Teile beraubt iſt.

Andere meinen, die Ausdünſtungen, der un rei-
nen, träge fließenden Flußläufe müßtenKranktheiten erregen. Darüber darf man ſich voll
ſtändig beruhigen. Wer heute das unreine Saalewaſſer
trinkt, hat die Folgen natürlich ſelbſt zu tragen, denn es
kann tatſächlich Krankheitserreger enthalten. Der Geruch,
die „Ausdünſtungen“ aber ſind eben ſo unſchädlich wie un
angenehm, wenn man ihnen nicht gerade ſtändig ausgeſetzt iſt.
Der Glaube, daß Krankheitserreger, alſo kleine ſtäubchen-
feine Weſen ans ſolchem Waſſer aufſteigen, iſt ganz unbe-
gründet, denn Staub wird um ſo ſicherer feftgehalten, je ſtärker
er befeuchtet wird. Daß „Bakterienſtaub“ alſo nicht aus dem
Waſſer auſſteigen kann, dürfte jedem einleuchten.

Das Waſſer iſt alſo knapp geworden, aber wir haben vor
ausſichtlich um ſo länger noch gerade genug, je
ſparſamer mit ihm umgegangen wird. Wirk-
lich gefährdet ſind jetzt nur unſere kleinſten Mit-
bürger. Die kleinen Kinder leiden am ſtärkſten unter der
Hitze. Die Mütter ſollen alſo ihren Säuglingen nicht
mehr als ein dünnes Hemdchen anziehen, ihre Wohnung durch
Abhaltung des Sonnenſcheins (Vorhänge) und fleißiges Lüften
(Durchzug) möglichſt kühl halten, die Kleinen täglich kalt ab
reiben, ſie nachts nur ganz loſe oder auch gar nicht zudecken.
Dann kommen auch dieſe Kleinſten, wirklich Gefährdeten über
die bedenklich Zeit hinweg, Bruſtkinder viel leichter als künſt
lich aufgezogene.

Die Gefahr für die Säuglinge iſt jetzt tatſächlich die einzige
und die Hauptgefahr.

Jm übrigen iſt der Geſundheitszuſtand in der Skadt ein
ſehr guter.

S hiſtoriſcher Tageskaſenäer für Halle.
1. Auguſt.

1729. Jn der Stadt brennen zum erſtenmal Laternen anläßlich
einer Durchreiſe Friedrich Wilhelms I.

Das zweite Kinderfeſt dieſes Jahres wird am Mittwo 4.
den 2. Auguſt, im Volkspark abgehalten. Es iſt wiederum
Spiele und Veluſtigungen aller Art reichlich geſorgt. Der Eintrittspreis beträgt 1 v für jedes Kind.

Die Genoſſinnen und Genoſſen die gewillt ſind bei den am
Mittwoch ſtattfindenden Kinderfeſt mitzuwirken, werden erſucht,

1 ſich am Dienstag nachmittag um 3 Uhr im Volkzpart einzuſinden.

Ein Liebling der Gelben. Ueber den Fabrik iedrich
Pfennig, der, wie wir am Sonnabend unter der Strafkammer
berichteten der Firma Weiſe Monski nach und nach
bis 5000 Mk. Potgusſwane entwendet hat, geht uns folgen Bild
zu. Pf. galt in der Fabrik, in der er ſeit Jahren tätig iſt, als
ſog. Muſterknabe. Als Feind der modernen A
und ſtrebſames Kriegervereinsmitglied, wußte er ſich bald das
Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten zu erringen. Seine zu
brachten ihm manches Trinkgeld und manches abgetragenedungsſtück ein. Er genoß als Paketträger u S

n zeitigen.
rdnungsmänner erkennen.

Reichsverbandstränen der liberalen Saaletante. Die Ge
werkſchaften und die Sozialdemokratie haben ſich im letzten
Jahre die Agitation unter den Landarbeitern etwas mehr als
vorher angelegen ſein laſſen. Die Srfolge, die wir dabei
atte bereiten den Liberalen S. ngſt. Und deshalb
ringt die Saaletante in ihrer Sonntagsnummer einen Ar-

tikel, in dem ſie ihren Leſern die kindlichſten Reichsverbands
märchen erzählt und zwiſchendurch bittere Tränen vergießt
darüber, daß Bauern und Landarbeiter bei der kommenden
Wahl in außerordentlich großer e für unſere Kandidatenſtimmen würden. Uns rührt dies 22 der Saaletante
natürlich ſehr tief, aber uns noch weiter mit dem ganz bor-
niert reaktionären Erguß zu beſchäftigen, iſt überflüſſig, denn
das. Blättle hat ſich damit bei ſeinen Leſern ſelbſt vö ig ge
nügend lächerlich gemacht.

Warnung vor dem Schießen bei Kin Jn einem
Haftrflichtprozeſe wurde auf etwa 20000 Mk. denerſatz er
kannt, weil bei einem Kinderfeſte einem Schüler durch die Un
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tigkeit eines anderen durch einen ß mit einem r
uge ſchwer verletzt worden war. ſind aus dem letzten

re woch andere Fälle bekannt geworden, bei denen gleichfalls
gelegentlich des Kinderfeſtes Kiuder durch Schüſſe verwundet
worden ſind. Die Leidtragenden ſind in allen Fällen, außer den
Kindern, die Lehrer geweſen.Angeſichts der großen Gefahren, die das Schießen im Gefolge

ben kann, macht der Geſchäſtsführende Ausſchuß des Deutſchen
hrervereins den Vorſchlag, in Zukunft jede Art des Schießensauf Kinderfeſten abzuſchaffen, wenn nicht die Whur

ausdrücklich die Haftung für etwaige Unglücksfälle über-
n.

Im Apollo Theater gab das in dieſem Monat dort gaſtie
rende Hamburger MetropolTheater eine neue Burleske mit dem
Namen Der Witwenball. Das Stück, das ſehr an die kürz
lich quf der gleichen Bühne aufgeführte Keuſche Suſanne erinnert,
unterhält das Publikum recht gut. Es ſchildert die Erlebniſſe
eines verliebten Provinzlers, der nach Berlin kommt, um ſich zu
amüſieren. Geſpielt wurde ſlott. Beſonderes Lob verdienen Herr
Rich. Ruß, der den beſagten Provinzler Lämmel aus Benzlau,
und Frl. Minna Berger, die ſeine Tochter Wally ſpielte. Das
Stück bleibt nur wenige Tage auf dem Spielplan,

Folgen der Hitze. Der Polizeibericht meldet: Am 28. d. M.,
nachmittags 3 Uhr wurde in der Landsberger Straße ein unbe-
kannter Mann vom Hitzſchlag befallen und im ſtädtiſchen Kranken-
wagen der Klinit zugeführt. Kurze Zeit nach ſeiner Einlieferung
iſt er verſtorben. Der Mann iſt 40--50 Jahre alt, mittelgroß,
mit dunkelblondem Haar und Schnurrbart blauen Augen. Er
hat nur einen Vordeczatn im Oberkiefer und iſt am linken Arm
mit einem Anker tätowiert. Er trug graubraunes Jackett und
Mütze, dunkelbraune engliſche Lederhoſe, Schnallenſchuhe. Nach
richten, die zur Ermittelung des Mannes dienen, werden nach
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 30, exbeten. Weiter wurde Freitag
abend der Maler Emil Cebulla in der Friedrichſtraße bewußtlos
aufgefunden und da er ſich nicht wieder erholte, mit dem Kranken-
wagen nach ſeiner Wohnung gebracht.

Hilfe gegen den Hitzſchlag, der gegenwärtig manchen bedroht,
erfolgt am beſten dodurch, daß für reichliche Flüſſigkeitszufuhren
eſorgt wird. Man bringe den Kranken an einen ſchattigen,

kühlen Ort und lagere den Hopf hoch, die Kleider müſſen geöfſfnet
und Kopf und Bruſt ſo lange mit kaltem Waſſer beſprengt
werden, bis der Kranke ins Bewußtſein zurückkehrt. Dann flöße
man ihn kühles Waſſer in reichlicher Menge ein. Es muß aber
ſobald wie möglich der Arzt zu Hilfe gerufen werden.

Beim Baden ertrunken. Geſtern mittag iſt der 18 jährige
Sohn des Reſtaurateurs Heer beim Baden im Florabad er-
trunken. Er war mit einigen Freunden in einen Kahn geſtiegen,
der durch die Spielerei eines anderen Badenden zum Kippen kam.

Bei diefem traurigen all iſt wohl die Frage angebracht, ob
denn keine Auſſicht in der Badeanſtalt iſt und ob der Aufſicht
führende denn dem Ertrinkendem nachgeſprungen iſt, um ihn zu
retten. Jn ſolcher Anſtalt muß doch eine Htettung leicht möglich
gemacht werden können.

Selbſtmord eines Lehrlings. Ein bei dem Schmiedemeiſter
Schatz in der Kellnerſtraße 17 beſchäftigter 16 jähriger Schmiede-
lehrling, der in Dresden beheimatet iſt, hat ſich am Sonntag
abend in ſeiner Kammer erhängt, nachdem er ſich vorher noch
eine Pulsader durchſchnitten hatte. Der junge Menſch ſoll ſchon
ſeit einiger Zeit einen unruhigen Trieb zum Wandern oder See-
fahren gezeigt haben. Eigentliche Gründe für den Selbſtmord ſind
nicht bekannt geworden.

Gine wüſte Schlägerei, an der der Gaſtwirt Schneider undzwei Schutzleute in Zivil beteiligt waren, hat am Mittwoch im

Schlachthofreſtaurant ſtattgefunden. Dabei iſt ein Monteur ſo
ſchwer verletzt worden, daß er ſich in ärztliche Behandlung begeben
mußte und ſeiner Arbeit nicht mehr nachgehen kann. Da der Ver-
letzte gegen den Wirt und die Poliziſten klagen wird, ſo wird die
Serichtsverhandlung Gelegenheit geben den myſteriöſen Vorgang
noch ausführlich aufzuklären und zu beſprechen.

S verungläckt iſt heute vormittag der etwa 14 Jahrealte Schulknabe Konrad wohnhaft Ludwig Wuchererſtraße G

S ſich mit einem kleinen Wagen, auf dem er einige Zentner
ohlen geholt hatte, an einen Rollwagen an, um flotter vorwärts

g kommen. Als dann der Rollwagen plötzlich ſtehen blieb, ſtieß
die Deichſel des weiterrollenden Handwagens dem Jungen beftig
in den Rücken. Er ſoll dabei ſchwere innere Verletzungen erlitten
haben. Ein Arzt, der den anfregenden Vorgang vom Fenſter ausgeſehen hatte, leiſtete dem Jungen die erſte Hilfe. Der Städtiſche
Krankenwagen brachte den Schwerverletzten dann ins Eliſabeth
krankenhaus.

Vereins und Vergnügungs-Kalender.
Jm Volkspark wird am morgigen Dienstag wieder einer

der ſo beliebten Operettenabende veranſtaltet. Kapellmeiſter Engel-
mann hat ein J r Programm aufgeſtellt, nach welchem
die angenehmſten Weiſen unſerer Operettenkomponiſten zum Vor
re kommen. Dem Konzert iſt ein zahlreicher Beſuch zu wünſchen.

aſtſpiel von Albert Hübener, Königl. preuß. Schau
Pieler a. D. im Apollotheater. Wir verweiſen nochmals auf

1. Auguſt cr. beginnende Gaſtſpiel des Berliner Theater
Enuſembles unter Leitung von Albert Hübener und auf die heutige
Annonce des Apollotheaters, die das Nähere des intereſſanteu
m r bekannt gibt.

Saaledampfſchiffahrt Karl Demmer veranſtaltet am
1. 2. und 3. Auguſt Konzert-Fahrten nach Rothenburg. Abfahrt

m 28 h der Jetzt a a Ferienzeiteit ſehr angenehm, eine derartige rt zu unternehmen. R ſ. Jnſ.

Ammenderf. Eine Gemeindevertreterſi indetheute abend im Ochsſchen Lokale ſtatt. reterſibungs ſinde

Aus den Gerichtsfälen.
Kriegsgericht der 8. Diviſion.

Halle a. S., 29. Juli 1911.
Um ein Kommißbrot ſaß man zu Gericht über einen Mus-

ſketier des Fulanſe n e Reg rege Nr. 153 in Altenburg. Es
handelte ſich um ſogen. militäriſchen Diebſtahl unter dem er
ſchwerenden Umſtande, daß das Brot einem Korporalſchafts-
führer entwendet worden war. Der Mann hatte am 3. Juli
das Brot weggenommen und es dann für 30 Pfennig an einen
Kameraden verkauft. Weil er es nicht ſelbſt genoſſen hatte,
konnte der Mundraubsparagraph nicht zur Anwendung kom-
men. Es wurde die empfindliche Strafe von 14 Tagen ſtrengen
Arreſt verhängt.

Gleichfalls eine vecht exemplariſche Strafe wurde gegen
einen Musketier desſelben Regiments wegen ſog. Kameraden-
ſdiebſtahls verhängt. Der Mann hatte vor Dienſteintritt eine
Uebertretung begangen, mußte Strafe und Koſten bezahlen
und hatte nachts einem Kameraden den Bruſtbeutel
mit 4,16 Mk. Jnhalt zu entwenden. Bei der Tat wurde er er
tappt. Da ähnliche Diebereien in Kaſernen öfter vorkommen
rer wurde auf eine Gefängnisſtrafe von 45 Tagen und Ver-
ſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes erkannt.

Schöffengericht.
Tierquälereien. Jn der r über begangene Unrein

ichkeiten hatte ein Arbeiter ein Katze öfter verprügelt und das
ſchließlich am 26. Mai aus dem Fenſter ſeiner Wohnung

von der dritten Etage hinunter geworfen. Das Vieh ver
endete und der Arbeiter wurde wegen Tierquälerei zur Zah-
lung einer Geldſtrafe von 12 Mart verurteilt. Ein Berg-
mann hatte einen Hund, der wiederholt zu ſeiner Hündin ge
Jommen war, in einer Nacht mit einem Knüppel totgeſchlagen.
Der Bergmann muß 9 Mark z

Der AKülkohel hat wieder einmal arge Verwüſtungen ange-
et gelegentlich einer am 27. Mai in Gimritz hab

ten Feſtlichkeit. Der dortige Oberamtmann hatte den den
ſchen und polniſchen Arbeitern des Stadtgutes zu ſeiner ſikbernen Hochzeit mehrere gißen Bier zum keiten gegeben.

Gegen 18 Uhr nachts, als die Gäſte beſinnungslos r
waren, wollte ein polniſcher Aufſeher einige Trinker nicht
mehr an das a en laſſen. Dadurch kam e einer Holze
rei, bei der der Aufſeher derartig ſchlecht daß er acht
r das Bett hüten mußte. e Täter wurden mit 20 bezw.
50 Mark Geldſtrafe belegt.

Strafkammer.
Vom Elend der Proviſionsreiſenden. Ein 27jähriger Hand

lungsgehilfe war als Agent für eine Verſicherungsge ellſchaft
tätig geweſen und hatte in ſeiner Notlage fingierte uſtrzg
bewirkt. Durch ſein Tun wurde ein Genexalagent um 1 k.
a Der Staatsanwalt beantragte gegen den vorbee ten Mann die exorbitante Strafe von einem Jahre vier
onaten Gefängnis. Der unglückliche Menſch bat um Zu

billigung mildernder Umſtände, da er verlobt ſei und ſeine
Geliebte mit der Heirat zu lange warten müſſe, wenn er eine
hohe Strafe bekomme. Das Gericht verurteilte den Mann
aber zu einem Jahre Gefängnis und fünf Jahren Shrverluſt.

Wegen eines verſuchten Diebſtahls wurden drei Arbeiter,
davon zwei zu je einen Monat, einer zu neun Monaten Ge
fängnis verurteilt. Sie wollten eines Abends aus einer
Scheune des Gutsbeſitzers Weiſe in Holleben einige Sack
Weizen holen, wurden dabei aber überraſcht. Jn demſelben
Augenblick, in dem ſie ſich an dem Getreide t ſchaffen machten,
Wyefes ſie durch ein elettriſches Blitzlicht beleuchtet und dann
abgefaßt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Der Sereik der Braunkohlenarbeiter und die

Unternehmerpreſſe.
Es herrſcht Hundstagshitze. Eine für die Preſſe ſtoffarme

Zeit. Die Parlamente ſind geſchloſſen. Das bißchen Marokko
genügt nicht, um die Zeitung zu füllen. Wohl werfen die dem
nächſt ſtattfindenden Reichstagswahlen ihre Schatten voraus.
Doch damit befaßt man ſich nicht gerne, weil man bei dem Ge
danken an die Reichstagswahl ein Gefühl des Unbehagens
nicht los werden kann. Man hat den Lümmel Volk zu viel
geärgert und denkt darum nicht gerne über die kommende Ab-
rechnung nach. Bei der Hitze bricht ſo ſchon der Schweiß aus
allen Poren hervor, warum dann noch Angſtſchweiß- hervor
rufen, wenn es noch nicht nötig iſt. Schweigen wir davon und
ſchauen vertrauensvoll in die Zukunft, wenn es auch ſchwer
fällt, bei dem Gedanken an die Reichstagswahl vertrauensvoll
zu ſein. Aber, nur Mut, die Sache wird ſchon ſchief gehen.

Alſo, es fehlt einer gewiſſen Sorte von Zeitungen an Stoff.
Nun iſt es ja im hieſigen Revier der Bergarbeiterſtreik, der
etwas Stoff abſetzt. Doch auch in dieſen Berichten macht ſich
die Hitze bemerkbar. Der Jnhalt iſt dürftig und weit von der
Wahrheit. Der BraunkohlenJnduſtrieverein, der in der erſten
Zeit des Streils die ihm zur Verfügung ſtehende Preſſe be-
diente, ſchweigt ſich ſeit längeren Wochen aus und bewundert
die Standhaftigkeit der ſtreikenden Arbeiter. So lange ſtand
zuhalten, hätte man den Arbeitern nicht zugetraut. Weil die
dienſtbare Preſſe nichts mehr vom Braunkohlen Jnduſtriever-
ein erhält, darum beinahe hätten wir geſagt, ſchwindelt
ſie ſich ſelbſt was zuſammen. Man hörel! Schreibt da ein
Blatt folgendes über den Streik:

„Alle Verhandlungen wegen Wiederaufnahme blieben er
gebnislos; ſchließlich verloren die Verwaltungen der Gruben
die Geduld und ſie haben erklärt, daß ſie auf bedingungs-
loſer Arbeitsaufnahme beſtehen müßten, da ſie des ſteten
Hinziehens überdrüſſig wären. Vermutlich werden ſchon
in der nächſten Woche die Kohlenarbeiter zur Arbeit zurück
kehren. Organiſiert ſind von den 6000 noch nicht 600 und der
Bergarbeiterverband hat nur wenig Mittel zur Verfügung
geſtellt.“

Das klingt gerade, als hätten die Arbeiter alle Ver
handlungen unmöglich gemacht. Umgekehrt iſt es richtig.
Gegen die Behauptung, von den 6000 Arbeitern ſeien 600 orga-
ganiſiert und der Bergarbeiterverband habe nur wenig Mittel
zur Verfügung geſtellt, etwas zu ſagen, hieße Eulen nach Athen
tragen.

Das Meuſelwitzer Tageblatt ſchreibt in ſeiner Nummer vom
28. Juli über eine Bergarbeiterverſammlung folgendes:

„Der Vergarbeiterſtreik und noch kein Endel Jn einer
von zirka 1600 Perſonen beſuchten Bergarbeiter Verſamm-
lung, die geſtern nachmittag in mehreren Lokali-
täten der Stadt und nächſten Umgebung ſtatt-
fand, kam es immer noch nicht zu dem längſt erſehnten
Reſultat. Wie uns berichtet wurde, ſtimmte die Mehrheit
für die Fortſetzung des Streiks, ſo daß nach verſchiedenen
Anſprachen auswärtiger Referenten die Verſammlung voll
ſtändig ergebnislos verlief. Für nächſte Woche iſt wieder
eine Bergarbeiterverſammlung in Ausſicht geſtellt worden,
in der die ausſtändigen Bergarbeiter mittels Stimmzettel
nochmals über die Fortſetzung des Streiks oder Wiederaufs-
nahme der Arbeit abſtimmen ſollen. Die Streikdauer währt
nun doch noch das volle Vierteljahr.“

So viel blühenden Unſinn auf ſo wenig Zeilen findet man
ſelten. Man beachte: Eine von zirka 1500 Perſonen beſuchte
Bergarbeiterverſammlung fand in mehreren Lokali-
täten der Stadt und der nächſten Umgebung
ſt at t. Großartigl Die Verſammlungsbeſucher ſind zunächſt
innerhalb der Stadt nach mehreren Lokalitäten gegangen, als
dieſe alle waren, ſogar noch in die nächſte Umgebung und noch
immer kam kein Schluß. In der Redaktion des Meuſelwitzer
Tageblatts ſcheint die Hitze verheerend gewirkt zu haben. Was
iſt richtig von dem, was das Meuſelwitzer Tageblatt ſchreibt?
In Meuſelwitz hat eine von 1600 Perſonen beſuchte Verſamm-
kung ſtattgefunden und zwar in der Weintraube. Jn dieſer
haben nicht mehrere, ſondern nur ein auswärtiger Referent
geſprochen. Zum Schluß konnte es nicht kommen, weil gar kein
Abſchluß des Streiks empfohlen wurde. Auch iſt die Verſamm-
lung nicht ergebnislos verlaufen, ſondern in ſchönſter Ein
mütigkeit geſchloſſen worden. Alſo nichts iſt richtig von dem,
was das Reichsverbandsblatt geſchrieben hat. Blühender Un
ſinn vom Anfang bis zu Ende.

Zur Veränderung ſollen auch die Streikenden wieder einmal
Ausſchreitungen begangen haben und zwar auf dem Dölittzzer
Kohlenwerk. Auch das iſt nicht wahr. Auch dieſe Nach-
richt kann nur als ein Produkt der Hundstagshitze bezeichnet
werden.

Noch eins ſei erwähnt: Jn Meuſelwitz iſt es am vergange-
nen Sonnabend zwiſchen zwei Streikenden zu einer Schlägerei
mit ſchlimmen Folgen gekommen. Ein Streikender hat einem
andern Streikenden die Schädeldecke eingeſchlagen, ſo daß
dieſer an den Folgen der Verletzung geſtorben iſt. Das iſt ein
bedauerliches Vorkommnis. Feſtſtellen möchten wir aber, daß
es ſich bei dieſen Leuten nicht um Mitglieder des
BVergarbeiterverbandes handelt, wie in einer Notiz
behauptet wurde. Die beiden Leute waren Mitglieder einer
Organiſation, die nicht auf dem Voden der freien Gewerk
ſchaften ſteht. Wir halten aber trotzdem dieſes Vorkommnis
für ſehr bedauerlich.

Wir ſehen, daß über den Bergarbeiterſtretk viel bkühender
wird. Doch auch darin liegt Methode. Ver-

wirrung unter die Streikenden zu tragen, das iſt der Zweck
der ng. Darum aufgepaßt! Alles, was den Streik be
trifft, und nicht von der Streikleitung kommt, iſt als nicht
maßgebend zu bezeichnen. Was über das Ende des Streiks
geſchrieben wird, iſt unwahr. Der Streik geht weiter und iſt
Zuzug fernzuhalten.

„Kamerad“ von Haſſel „einſtimmig gewählt“.
Wie bereits kurz berichtet, fand am Freitag im Wahlkreis

Eisleben eine Erſatzwahl zum preußiſchen Dreiklaſſen
haus ſtatt. Der auf das Reſultat nicht geſpannten Oeffent
lichkeit wurde die Heilsbotſchaft zuteil, daß an Stelle des ver
ſterbenen konſervativen Abgeordneten Reinicke der Land
rat von Haſſel (konſervativ) mit ſämtlichen 532 abge
gebenen Stimmen gewählt worden iſt.

Dieſe 532 konſervativen Stützen ſind ſelbſtverſtändlich Wahl-
männer, die zum größeren Teil im Sommer 1908, zum klei-
neren Teil jetzt am 14. Juli in öffentlicher, indirekter
Dreiklaſſenwahl gewählt worden ſind. Um die ganze Wahl-
komödie richtig zu verſtehen, muß man Kenner „echt mans-
feldſcher Eigenart“ ſein. Als Proteſt gegen die dreiklaſſige
Vergewaltigung hatten unſere Genoſſen und auch die Libe-
ralen beſchloſſen, ſich an den Urwahlen nicht zu beteiligen. Die
Grubenbeamten und ſonſtige Vertrauensleute der Mansfelder
Gewerkſchaft, die Wahlmann ſpielen mußten, vereinigten denn
auch ganz „enorme“ Stimmenzahlen auf ſich. Viele Wahl
männer wurden mit 5, 3 und einer Stimme gewählt, eine
ganze Reihe von Wahlen kamen überhaupt nicht zuſtande, weil
in den betreffenden Bezirken keine abhängigen Bergleute
wohnten und die Bürger ſich ſchämten, gegen Freibier konſer
vativ zu wählen. Wie niederſchmetternd der Wahlausfall auf
die „Vertrauensmänner aus nationalen, ſtaatserhaltenden
Kreiſen“ wirkte, geht daraus hervor, daß man ſich ſcheute, die
Stimmenzahlen im Kreisblatt bekannt zu machen.

Die dreimal geſiebten und geprüften Wahlmänner haben
auch am Freitag öffentlich unter der Kontrolle des „ge-
wählten“ Landrats ihre Stimmen abgeben müſſen. So wurde
denn das nicht überraſchende Ergehnis erzielt, und der Mann,
der die dreifachen Vorzüge eines adligen Junkers, eines könig-
lich preußiſchen Landrats und eines konſervativen Partei-
gängers in ſich vereinigt, einſtimmig zum „Volksvertreter“
für das zum weitaus größten Teil von Jnduſtriearbeitern be-
wohnte Mansfelder Land gewählt. Jawohl, zum Vertreter der
geſamten Bevölkerung! Der erweiterte Wahlausſchuß, dem
die Lertreter der finſterſten Reaktion, die Blümel, Borken-
ſtein, Crone, Hopmann, Jacobs, Jäger, Lauterwald, Plagge,
Vogelſang, Wendenburg und Konſorten angehören, verkündete
ja im Wahlaufruf, daß die „außerordentliche erſprießliche
Tätigkeit“, welche der Landrat bisher entwickelt hat, und „das
rege Jntereſſe, welches er allen BVerufsſtänden entgegen
bringt“, dieſen Mann nach jeder Richtung hin als ausnehmend
geeignet zur Vertretung des Wahlkreiſes erſcheinen laſſen.
Alle Berufsſtände hat Herr v. Haſſel in ſein blaublütiges
Junkerherz geſchloſſen. Als der aufſehenerregende Streik vor
faſt zwei Jahren ausbrach, holte er Jnfanterie, Maſchinen
gewehre und Küraſſiere herbei zum Schutze der bedrohten
Geldſchränke Mansfelder Grubenprotzen. Alle Berufsſtände,
alſo auch die ſtreikenden Bergleute, durften zu den nicht uner-
heblichen Kriegskoſten beitragen. Jedermann aus dem Volke
wurde durch die Soldatesta „beſchützt“, ob ers haben wollte
oder ſich gegen dieſen „Schutz“ ſträubte. Die „außerordentlich
erſprießliche Tätigkeit entwickelte der Landrat auch nach der
Richtung hin, daß er zu Beginn des Streiks die Hettſtedter
Druckereien vor unabſehbaren Gefahren rettete, indem er ihnen
verbot, Flugblätter für die Streikleitung zu drucken. Ein
Zeichen ſeines „aufrichtigen und feſten Charakters“ wie es
im Aufruf ſo ſchön heißt iſt es auch, daß im Verlauf des
Bergarbeiterkampfes für alle Lokale, in denen die Streik-
bureaus untergebracht waren, die Polizeiſtunde auf 10 Uhr, ja
ſogar auf 8 Uhr herabgeſetzt wurde. Von ſeiner glänzendften
Seite zeigte ſich der echte Volksmann jedoch beim Abbruch des
Streiks, indem er vor der Wiederaufnahme der Arbeit auf der
Schachtſtube eine donnernde Anſprache an die Bergleute rich-
tete, ihnen durch Handſchlag das Verſprechen abnahm, niemals
mehr dem roten Streikverbande anzugehören, und die Leute
mit einem „Adieu, Kameradenl in den Schacht ſchickte.
Soviel erſprießliche Tätigkeit im Jntereſſe des Kapitalismus
mußte doch belohnt werden. Die Herrſchenden des Wahlkreiſes
beſchenkten ihren Sachwalter deshalb mit einem Mandat zur
preußiſchen Junkerkammer, und die zur Wahl kommandierten
Bergleute traten mit Begeiſterung für ihren „Kameraden“ von
Haſſel ein, wenn auch nicht in der Stärke wie für den Vor-
gänger, der noch 72 Stimmen mehr erhielt.

Was das öffentliche, indirekte Dreiklaſſenwahlrecht in Ver
bindung mit der Mansfelder Verwaltung für die Kraut und
Schlotjunker bedeutet, läßt dieſer Wahlausfall mit ſpiegel-
klarer Deutlichkeit erkennen. Jn Wählerverſammlungen
brauchte Herr v. Haſſel ſich nicht zu begeben, er brauchte nicht
zu dem gewöhnlichen Volke herabzuſteigen, denn die Wahl
männerwahlen und die Wahl des Volksvertreters find ja
öffentlich. Alſo brauchte ſich auch ſein neuer Kollege
Arendt nicht in redneriſche Unkoſten zu ſtürzen. Würde
in Mansfeld bei der geheimen Wahl zum Reichstag auch keine
einzige konſervative Stimme mehr abgegeben werden, bei der
Landtagswahl würde der Herr Landrat dennoch einſtimmig
gewählt werden. Man verſteht alſo, warum die Junker ſo
felſenfeſt an dem Dreiklaſſenrecht hängen. So ein Monftrum
iſt eben auf der ganzen Welt nicht wieder zu finden. Mit!
dem Eintritt des Landrats aus Mansfeld erhöht ſich die Zahl
der in dieſer herrlichen Volksvertretung ſitzenden Landräte auf
53, wovon 26 aktiv und 27 ingaktiv ſind. Die „vereinigten ſtaats-
erhaltenden Kreiſe“ Mansfelds haben alſo mit dazu beige,
tragen, daß dies famoſe preußiſche Dreiklaſſenhaus immer mehr
zur reinen Land rats kammer wird.

Eisleben. Den Wechſel der Zeiten hat in ganz trau
riger Weiſe der frühere Pferdeſchlächter Lüttich fühlen
müſſen. Früher hatte der Mann ein ſehr flottes Geſchäft und
ſah beſſere Tage, jetzt muß er ſich als armer Jnbvalide recht
kümmerlich durchs Leben hungern. Mit ſeinen Klagen um
Erlangung einer Rente wegen eines auf dem Schlachthof er
littenen Unfalles wurde L. abgewieſen, obwohl er ein ſtram
mer Ordnungsmann war. Jetzt ſieht ſich L. gezwungen, durch
die reichstreue Preſſe die Einwohnerſchaft um Ueberlaffung
von Brot für ſeine hungernde Familie S bitten. Bei der
lezten Wahl renommierte der t ins nd geſtoßene noch
damit, daß er Arendt gewählt habe, da dieſer teures
i eintrete. Ob der Arendt und ſeine reichstreuen Ge

nnungsgenoſſen ſich ihres in bitterſte Not geratenen Freun
des erinnern werden? Ob der Kriegerverein, deſſen langigt-
riger Bannerträger der Unglückliche war, etwas herausrücken
wird? Die fern lehrt uns leider, daß der Patriotismus
meiſt am Geldſack Halt macht. Und ſo wird es auch hier ſein.

Sangerbauſen. Genoſſe Köhler teilt uns mit, daß
der in der Generalverſammlung des
Vereins angenommene Antrag, an Stelle des Volksblattes



rdhäuſer ür den Wahlkreis einzuführen, nicht von ihm perſönlich geſtellt ſei. Die
Anregung ſei vielmehr von den Obmännern der Partei, dem
Ortsvorſtand und von Mitgliedern des Kreisvorſtandes ausge
gangen. Von dieſen Jnſtanzen habe er den Auftrag erhalten,
d trag in der Verſammlung und auf dem Kreistage zu

ertreten.
„Großz-Ofterhauſen. Die verehrten Abonnenten des

Volksblattes werden höflichſt gebeten, das Abonnement direkt bei
der dortigen Poſtanſtalt oder beim Briefträger ab heute aufzu
geben, da Herr Franke das Austragen eingeſtellt hat.

Artern. Opfer der Hitze. Der bei der Firma Künzer
beſchäftigte Arbeiter Koch wurde am Sonnabend mittag vom
Hitzſchlag betroffen und war ſofort tot.

Wettelrode. Zur Beachtung! Die verehrten Abonnenten
des Volksblattes werden höflichſt gebeten, das Abonnement direkt
bei der dortigen Poſtanſtalt oder beim Briefträger ab hente auf-
zugeben, da Herr John das Austragen eingeſtellt hat.

Lauchſtedt. Ein liberal,redender“ Mann iſt der
Bürgermeiſter unſeres Städtchens. Beſtellte er da kürzlich die
Frau des Vollsblattexpedienten zu ſich und eröffnete ihr, daß
es unzuläſſig ſei, wenn ihr Junge beim Zeitungsaustragen
behilflich ſei. Es wäre doch nicht ſchön, wenn der Junge ſpäter
einmal zu ſeinen Eltern ſagte, es war nicht recht, daß ihr mich
dieſe Arbeit habt verrichten laſſen. Weiter meinte der Herr,
das Volksblatt ſei ſchlecht und vergifte nur das Volk. Er da-
gegen rede doch ſo liberal. Obwohl wir dem allgemeinen Ver-
vot der gewerblichen Kinderarbeit nur zuſtimmen können,
müſſen wir dem liberalredenden Stadtoberhaupt doch entgeg-
nen, daß das Austragen der paar Zeitungen noch lange keine
ſolche Ausbeutung der Kinderarbeit iſt, wie ſie die Herren
Agrarier betreiben. Warum verbietet man nicht auch die
Kinderarbeit in der Landwirtſchaft? Ja, dann würde den
Junkern die übliche Extrawurſt genommen. Eine Zurück-
weiſung der gegen das Arbeiterblatt gerichteten Anwürfe kön-
nen wir uns ſchenken, da der Bürgermeiſter ja nicht der erſte
und auch nicht der letzte ſein wird, der das Volksblatt auf dieſe
Weiſe in empfehlende Erinnerung brachte. Unſere Freunde
werden dieſen Vorgang ausnutzen und dafür ſorgen, daß das
p. Kemokratifche Gift in immer weitere Kreiſe getragen
wird.

Eilenburg. Alle Schuld rächt ſich auf Erden. Das
müſſen zu ihrem Aerger auch die Aktionäre der Eilenburger
Kattunmanufaktur- Aktiengeſellſchaft erfahren. Aus dem ſo-
jeben erſchienenen Geſchäftsbericht iſt zu erſehen, daß die von
den Scharfmachern inſzenierte Hetze gegen die Arbeiter
Bewegung ſehr zum Schaden des Unternehmens war. Das
Bruttoerträgnis ſtellte ſich auf nur 723,470 Mk. gegen 775 166
Markt im Vorjahre. Zu Abſchreibungen ſollen 40 489 Mk.
(45 461 i. V.) verwandt werden, wonach ein Reingewinn von
44 121 Mk. gegen 76 512 Mk. im Vorjahr verbleibt. Eine
Dividende von drei Prozent kann den Aktionären nur in Aus-
ficht geſtellt werden. Das muß für die Herren, die das ganze
Jahr hindurch in angeſtrengteſter Weiſe nichts tun, ſehr
ſſchmerzlich ſein, zumal wenn ſie daran denken, daß die golde-
men Eier, die ihnen die Arbeiter im vorletzten Geſchäftsjahr
in die Geldſchränke legten, bedeutend größer waren. Auch der
Reſervefonds konnte nur ganz geringe Zuwendungen erfahren
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und die üblichen Sratifikationen betrugen kaum ein Drittel
der ſonſt üblichen Summen. Der Geſchäftsbericht äußert ſich
denn auch recht kleinlaut über das ſchlechte Geſchäſtsergebnis
wie folgt: z, Ein in einem hieſigen Fabrikbetried friſvol
inſzenierter Streik hatte zur Folge, daß die ſämtlichen
maßgebenden Fabriken am Platze ſich ſolidariſch erklärten und
eine Ausſperrung auf faſt drei Monate vornehmen mußten.
(?7) Dies traf uns gerade in einer Zeit, wo wir
noch ſtark mit der Ausführung von Sommer-
aufträgen beſchäftigt waren. Der Betrieb konnte
infolgedeſſen nicht im Umfange des Vorjahres aufrechterhalten
werden, und war es uns daher auch nicht möglich, die
Ablieferungen rechtzeitig zu bewirken. Der
entſtandene Ausfall konnte nicht wieder eingeholt werden, und
wurde das Reſultat auch hierdurch ungünſtig beeinflußt.“

Wer den Eilenburger Kampf „frivol inſzeniert“ hat, iſt
von uns ſchon ſo oft nachgewieſen worden, daß es ſich heute
nicht verlohnt, nochmals darauf einzugehen. Zumal ſich bald
eine willkommene Gelegenheit bieten wird, das Vorgehen der
Eilenburger Scharfmacher gebührend klarzulegen. Das Unter-
nehmertum läßt, wie man ſieht, lieber die vorliegenden Auf-
träge unausgeführt und fügt dem Wirtſchaftsleben dadurch
einen empfindlichen Schaden zu, als daß es die Rechte der
Arbeiter anerkennt. Kann die Gemeingefährlichkeit des Kapi-
talismus noch deutlicher gekennzeichnet werden

Greppin. Zum Lokalkampf. Um die ausbleibenden
Gäſte wieder heranzulocken, hatte der Gaſtwirt Richter am
vergangenen Sonnabend ein Kunſtradfahren, verbunden mit
Kränzchen, veranſtaltet. Die Arbeiter biſſen aber nicht auf
den Köder, ſondern mieden das Lokal. Von den Elementen,
die der Arbeiterſchaft den gerechten Kampf erſchweren, tut ſich
am meiſten der frühere Roßſchlächter, jetzige Lumpenhändler
Tennert hervor, der die Gaſtwirte „hochhalten“ wolle, ſo
lange er Kriegervereinler ſei. Auch der Arbeiter Fritz Fiſcher,
der in ſeinen Mußeſtunden ſich als Barbier betätigt, muß die
bedrängten Gaſtwirte in ihrer Not unterſtützen. Einige
Stammgäſte, die bei der ſehr erboſten Frau Richter verkehren,
haben ſich erboten, die Bohkottpoſten zu verprügeln, junge
Burſchen verſuchten ſogar, die Drohung wahrzumachen. An
die Arbeiterſchaft ſei deshalb die Mahnung gerichtet, den
Lokalkampf in ruhiger und ſachlicher Weiſe durchzuführen und
die mit Bier und Schnaps bezahlten Radaubrüder unbeachtet
zu laſſen. Wer die boykottierten Lokale ſtreng meidet, tut ſich
und der Arbeiterbewegung den beſten Dienſt.

Menſelwitz. Eiſenbahnunglück. Der vormittags
um 9.4k Uhr von Ronneburg hier eintreffende gemiſchte
Zug entgleiſte am Sonnabend etwa 200 Meter vom Bahnhof
Koſtitz entfernt. Die Maſchine ſprang aus dem Gleiſe. Ein
Perſonenwagen ſchob ſich auf den Tender und ein zweiter
Wagen wurde zertrümmert. Perſonen ſind nicht zu Schaden
gekommen. Der Verkehr wird durch Umſteigen aufrecht-
erhalten. Die Urſache des Unglücks iſt noch nicht bekannt.

Jena. Einführung völliger Sonntagsruhe.
Der Gemeinderat hat die Einführung der völligen Sonntags-
ruhe, wie ſie ſchon in vielen großen Städten beſteht, durch Orts-
ſtarut beſchloſſen, allerdings nur mit geringer Mehrheit. Die
Anregung war von den ſozialen Ausſchüſſen der kaufmänniſchen
Gehilfenvereine ausgegangen.

brannten vier Speicher des Zentralbahnhofes aus,

Le Si: Revolde attentat elte am Sonnip n Revo r ſpi htag mittag in der Amtshauptmannſchaft ab.
Arreſtant internierte Kutſcher Richter ges auf den Bureau
r Reichardt drei Revolverſchüſſe ab und verletzte dieſen
eicht.
Leipzig. Großfeuer. Am geſtrigen Sonntag vormittag

e anPrivatleute vermietet waren und Getreide, Mehl und Gummi
enthielten. Der Schaden iſt enorm, die Urſache Selbſtentzün-
dung durch Hitze.
Arnſtadt. Während eines Gewitters aus der

Blitz in die Mineralmühle von Minner u. Ko. und äſcherte die
Gebäude ein. Während der Löſcharbeiten wurden zehn Feuer-
wehrleute und der Buchhalter verſchüttet. Letzterer iſt tot, die
Feuerwehrleute mehr oder minder ſchwer verletzt.

Nordhauſen. Schwere Gewitter mit Hagelſchlag
zogen auch über die Gegend. Die Fluren von Nohra,
Mörbach, Kinderode haben durch Hagelſchlag ſchwer gelitten.
Von den taubeneigroßen Hagelkörnern wurden auch zahlreiche
Fenſterſcheiben entzwei geſchlagen. Viele Vögel wurden ge
tötet. Die Ernte iſt bis zu 75 Prozent vernichtet.

Cette Nachrichten.
Genoſſe Fritz Düvell

Aus Berlin wird uns ſoeben telephoniſch gemeldet, daß
Genoſſe Fritz Düvell, Redakteur am ſozialdemokratiſchen
Preſſebureau, am Sonntag nachmittag ganz plötzlich geſtorben
iſt. Genoſſe D., der nur ein Alter von 34 Jahren erreicht hat,
war ein ſehr befähtigter Schriftſteller, deſſen Begabung auch
auf das Gebiet der Kunſt und allgemeinen Wiſſenſchaft über
griff. Der Verſtorbene war urſprünglich Lehrer, wirkte aber
die letzten acht Jahre an unſerm Dresdner Parteiblatte als
Redakteur und trat erſt vor einigen Monaten in das Preſſe
bureau ein. Die Partei verliert an dem BVerſtorbenen eine
hoffnungsvolle Kraft.

Zur Düſſeldorfer Nachwahl.
Düſſeldorf, 81. Juli. Eine geſtern hier abgehaltene

Polenverſammlung beſchloß, für die demnächſt ſtattfindende
Reichstagserſatzwahl einen eigenen Kandidaten aufzuſtellen.
Mit der Kandidatur wurde ein Schriftſteller aus Poſen betraut.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver
miſchtes Paul Hennig, Lokales Wilhelm Koenen, Pro
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.
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Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 29. Juli.
Aufgeboten: Fleiſcher Fröhlich

mann Plötz und Anna Schend-
ler (Wörthſtr. 12 u. Marienſtr. 28).
Eiſendreher Richard und Lina
Sachſe (Kl. Klausſtr. 6). Dreher

burg). Bergmann Otto und
B. Henſchel (Würzburg u. Wolfe
rode). Arbeiter Mußtopf und R.
Ronneberger (Halle u. Crumpa).

Eheſchließungen: Arbeiter
Albrecht und Henriette Wöllner
Taubenſtraße 3). Eiſendreher

Kowalcewski und Anna Becker
(Saalberg 10). Monteur Dagner
und Margarete Denner (Martin-
ſtraße 11 und Landsbergerſtr. 64).
Maler Körner u. Klara Roßbach
(Steinweg 13). Tiſchler Walther
und Pauline Burmeiſter (Lauch-
ſtädterſtraße 14 u. Schönitzſtr. 9).

Schwingen (Harz 4 u. Beeſener
ſtraße 27). Maurer Amelang und

onrad und Anna
Kafka (a. Bauhof 3 u. Raffinerie-

Lehrer Döll und Eli-

u. Hedwig Ködderitzſch (Schützen-
ſtraße 3). Former Zwanzig und
Martha Süße (Seebenerſtraße 65
und Gr. Klausſtraße 20). Kauf
mann Leo und Kamilla Lange

Geboren: Arbeiter Mauermann
Arbeiter

totgeboren (KutteWe S z Hiete g.
We 52 Bäacers Sper S.
hre Weißenfels 60 J.
Eliſ.- Kranken arbeiter

m aus 49 Jahren
n Handelsmaubert S., 4 S e

ecker T., 1 Jahr
(Barbaraſtraße

leben,

Halle-Nord Gr. Brunnenſtr. 32)
29. Juli.

Aufgeboten: Arbeiter Samuel
u. Helene Kießler (Pfännerhöde 60
und Advokatenweg 16). Kanzlei
vorſteher Wädlich und Eliſabeth
Wagner (Hardenbergſtraße 7 und
Göbenſtraße 15).

Bureau
er u. Luiſe Schlinke

lhelmſtraße 43 und Bomſt).
izungsmonteur Reupert 5

aund Große V mehehe 10).
Schloſſer Schulze und Lina Ort
nung Georgſtraße 12). Land-ſcheſsmoaler Grün. und Elsbeth

n 38 u.eiſtſtr. 62). Oberbahnaſſiſtent
Paland und Anna Jahn
Rühlmann (Elberfeld und Fried

de wer eund Anna e (Deſſauerſtr.und Ludwig Wichecefft 21).

Gärtnereibeſitzer Bachmann. und
Margarete Bacheran geb. Renne
bach (Fuchsbergſtr. 8). Arbeiter
Vogel u. Martha Rudel (Adolf
ſtraße 4 und Große Brunnen-
ſtraße 43). Maurer Maaß und
Lina Schrader (Trothaerſtr. 73
und Angerweg 48).

Geboren: Eiſendreher Hage-
mann T. (Körnerſtr. 16). Kutſ
Chwialkoski S. (Triftſtraße 15).
Arbeiter Schmidt (Ludwig
Wuchererſtraße 29. Arbeiter
Flügel S. (Ado e 9. Ge
ſchirrführer Köhler S. Große
Brunnenſtraße 32). Arbeit. Rader
S. Goetheſtraße 38). Vizefeld
webel Schade S. (Henrietten-
ſtraße 13). Konditor Heckert T.,
Reilſtraße 37). Kaufmann Bor

ges S. (Reichardtſtraße 3). Ta
ezierer Göbel S. (Friedrich
traße 35). Arbeiter Jänichen

Zwillinge (Angerweg 6).
Geſtorben Ww. Emma Flock

geb. Langbein aus

Schmidt S. Ritterſtr. 7). Arb.

Sömmerda,
859 J. (Nervenklinih).Zu nik). Klempuer

We die Znſerade verantwortlich Rod. Jlgner. Den der Halleſch. Genoffenſch.Vuchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Säml. i. Halle a. F.
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